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VEOZRZSW.OERZT

N)cngjähriger Freundfhaft mit der Familie Friedrich

) Chopins habe ih es zu danken, daß ich deffen

1% SS) Briefe kennen lernen und veröffentlichen durfte.

Zu der Zeit, als ich die erfte Serie (Briefe aus feiner

Jugendzeit) bereits kopiert und im Begriff ftand, die zweite

(Parifer Korrefpondenz) chronologifch zu ordnen, brad der

Aufftand von 1863 in Polen aus; die Teilnahme an den

politifchen Zuftänden des Vaterlandes verminderte die für

literarifche und künftlerifche Leiftungen, und ich hielt es für

geraten, mit der Herausgabe der Chopinfchen Briefe vorläufig

noch zu warten.

Als ich die Originalbriefe an deffen Familie zurückgab,

ahnte ich nicht, daß diefelben nach wenigen Monaten vernichtet

werden follten.

Auf welche Weife? Darüber werde ich an geeigneter
Stelle meinen Lefern Aufklärung geben.

Es ift ein großer, unerfetlicher Verluft, denn die Zahl

der Parifer Briefe aus feiner glänzendften und intereffanteften

Epoche war nicht unbedeutend.

Den Wünfchen meiner Freunde und vieler Verehrer

Chopins Folge leiftend, habe ich es unternommen, feinen

Lebenslauf nach den mir durch feine noch lebende Schwefter

gegebenen Quellen zu f&ildern, mit Beifügung der von mir

in Warfchau herausgegebenen, fowie der von Chopin an

feine Freunde gerichteten Briefe.
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Ich gebe mit meinem Buche dem Publikum ein Werk in

die Hand, welches fämtliche Einzelheiten aus der Jugend

Chopins enthält und die falfhen Angaben über Zeitpunkte

und angeblihe Tatfahen — welhe fih in faft fämtliche

deutfche und franzöfifche Zeitfhriften und Bücher eingefchlichen

haben — berichtigt.

Es wird für meine mit Liebe ausgeführte Arbeit der

fchönfte Lohn fein, wenn aus meinen Schilderungen dem Lefer

ein deutliches, lebensvolles Bild des unfterblichen Künftlers

entgegenftrahlt.

Dresden, 1877.

Morit Karafowski.
FRIEDRICH CHOBIN

SEIN LEBEN UND SEINE BRIEFE

1 Friedrich Chopin, Neue Ausgabe. 



DER SE TEE Sek en Dane:
Nikolaus Chopins Familie und Hausfreunde. Zywny. Elsner.

pm Jahre 1787 befand fih Warfchau in außergewöhn=
D liher Aufregung. Alles war mit dem Reichstage
& befchäftigt, welcher binnen kurzem zufammentreten

=> und dazu beftimmt fein follte, die polnifche Nation
vor den traurigen Folgen der Gefetlofigkeit zu f&hüten, die
Republik zu retten.

Die Einwohner der Refidenz blickten mit befonderer Freude
auf die Vorbereitungen zu dem wichtigen Reichstage hin.

Unter dem auf den Hauptftraßen fich tummelnden Volke
finden wir einen jungen Franzofen, der foeben aus feinem
Vaterlande in Polen angelangt war.

Diefer Ausländer war Nikolaus Chopin, am 17. April 1770
zu Nancy geboren, und Vater des fpäter fo berühmten Künftlers,

Bekanntlich waren infolge der Wiener Friedensverträge
von 1735 die Herzogtümer Lothringen und Bar in den Befit
des Königs von Polen, Stanislaus Leszezynski, gekommen.
Dieser, von jeher Freund der Kunft und Wiffenf&haft, be-
fleißigte fich, die Kultur unter feinen Untertanen zu verbreiten,
ftiftete in Naney die noch jett beftehende „Academie Stanislai“
und erwarb fich durch gerechte und milde Regierung die un-
geteilte Liebe und Verehrung feines Volkes. Als Nikolaus
Chopin geboren wurde, war die Erinnerung an diefen Regenten
und Philofophen noch in voller Frifche bei den dortigen Ein-
wohnern. Chopin und mehrere gebildete Lothringer, welche
teilweife die Gefhichte Polens kannten, des Staates, dem
fie den vertriebenen, über ihr kleines Land regierenden Mon-
archen verdankten, träumten ftets davon, Polen zu befuchen.

Chopins Wünfchefollten bald erfüllt werden.
Die Staroftin Saczynska hatte ihn in Nancy kennen ge-

lernt, und machte ihm, eingenommenvonfeiner feinen Bildung
undfeinem liebenswürdigen Auftreten, den Vorfchlag,die Stelle
eines Hauslehrers bei ihren beiden Kindern in Polen anzu-
treten, worauf er bereitwillig einging. Er nahm von feiner
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Familie und feinen Freunden Abfchied und kam 1787 zur Zeit

der politifhen Bewegung in Warfchau an.

Während Chopins Aufenthalt im Haufe der Staroftin

Zaczyhska hatte er Gelegenheit mit vielen bedeutenden Per-

fönlichkeiten der Regierung und einigen Männern, welce eine

hervorragende Rolle im Reichstage fpielten, bekannt zu werden.

Da Nikolaus Chopin nur mit Polen verkehrte und sic

in den Kreifen, in welchen er lebte, wohl befand, gewöhnte

er fich daran, Polen als feine zweite Heimat zu betrachten,

und herzlich war die Teilnahme, welche er der beabfichtigten

Neukonftituierung des Reichstages fchenkte, die dem Vater-

lande eine erfprießliche Zukunft bringen follte.

Leider währten diefe fhönen Hoffnungen nur kurze Zeit.

Neidifche Nachbarn, in deren Intereffe die Reorganifation und

Stärkung Polens durchaus nicht lag, hatten fich zu deffen

Untergange verfchworen. Die ruffifche Regierung erhob zuerft

die Waffen, benutte die Herrfchfucht und Beftechlicikeit ein-

zelner Magnaten zu ihren unlauteren Zwecken, und die auf

dem vierjährigen Reichstage befchloffenen guten Gefetze kamen

nicht zur Ausführung. Friedrich Wilhelm II., König von Preußen,

obwohl er Freundfhaft für Polen zeigte, die Konftitution

lobte, fogar am 29. März 1790 durch feinen Gefandten Luc-

chefini in Warfchau ein Schut- und Trutsbündnis fchloß, welches

die Selbftändigkeit der Nation garantierte, zögerte nicht, fich

mit Rußland zu verbünden und die zweite Teilung Polens

gemeinf&aftlih vorzunehmen, infolgederen er im Jahre 1793

einen Flächenraum von 1100 Quadratmeilen nebft Danzig und

Thorn erhielt. Als König Stanislaus Auguft, ein Mann von

wankendem und fcawachem Charakter, fein Volk verließ, weil

es feine Unabhängigkeit und die Konftitution vom 3. Mai

verteidigte, zogen fich nach und nach die bedeutenderen pol-

nifchen Familien, ein fiheres Afyl fuhend, von Warfhau zurück.

Nikolaus Chopin verlor feine Stellung bei der Staroftin

Saezynska und befchloß, das Land zu verlaffen, wurde aber

durch Krankheit gezwungen, in Warfhau zu bleiben. Später

war er Zeuge der Revolution Koseiuszkos 1794, fowie der

Belagerung der Hauptftadt durch die Preußen. Die im nächften

Jahre vollzogenedritte Teilung Polens vernichtete die politifche
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Exiftenz der Nation, und Polen verfchwand aus der Reihe der
europäifchen Staaten.

Wiederum hatte Nikolaus Chopin als Zeuge der letten
Unglüksfälle den Plan gefaßt, nach Frankreich zurückzukehren,

als er abermals von einer fchweren Krankheit heimgefucht

wurde, welche ihm die lange, anftrengende Reife verbot. Er
blieb in Warfhau und friftete fein Leben dadurh, daß er
Unterriht in der franzöfifchen Spracheerteilte. Wenn man

ihn fpäter fragte, warum er nicht in fein Vaterland zurück-
kehre, erwiderte er, daß er dies zweimal zu tun verfucht,

aber jedesmal durch fchwere Krankheit daran verhindert
worden, als wenn es die Vorfehung wolle, daß er Polen nicht
mehr verlaffe.

Im Anfange vorigen Jahrhunderts fehen wir Nikolaus

Chopin im Haufe der Gräfin Skarbek in Kuyawy als Haus-

lehrer des Sohnes derfelben. Dort lernte er Fräulein Juftine

Krzyzanowska kennen und heiratete das liebenswürdige
Mädchen im Jahre 1806. Der Himmel fegnete diefen Bund

mit drei Töchtern und einem Sohne, deffen Pate Graf Friedrich

Skarbek wurde. Er gab dem Neugeborenenfeinen Taufnamen
Friedrih. Während der kleine Friedrih fih nah und nah

zur Freude feiner Eltern entwickelte, änderten fich die poli-

tifhen Zuftände Polens abermals. Die Bildung des Groß-
herzogtums Warfhau, durch Napoleon im Jahre 1807 auf

Grund der Friedensfhlüffe von Tilfit, erwekte das polnifche
Volk aus dem politifchen Todesf&hlafe, in welchen dasfelbe

feit der letten Teilung verfunken war. Warfchau, durch den
glüklichen Sieger zur Bedeutung einer wirklichen Refidenz
erhoben, belebte und konzentrierte, als Mittelpunkt der Be-

wegung, die Kräfte des neugegründeten Herzogtumes. Alles
drängte fih hier zufammen. In rafender Eile wurden eine

Regierung eingefett, Militär formiert, neue Schulen gegründet.
Dem Beifpiel anderer folgend, kehrte auch Nikolaus Chopin
mit feiner Familie nach Warfhau zurük, wo er mit größerem
Nuten für fih und für das Wohl des Landestätig fein konnte.
Er wurde fchon am 1. Oktober 1810 als Profeffor der fran-

zöfifehen Sprache bei dem neugegründeten Lyzeum angeftellt
und blieb an demfelben 21 Jahre tätig, nämlich bis zur Auf-
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löfung der Anftalt durch die ruffifhe Regierung. Inzwifchen

erhielt er am 1. Januar 1812 den Auftrag, in derfelben Funk-

ton an der Artillerie- und Ingenieurfchule zu wirken, und

nachdem das Königreich Polen auf Grund des Wiener Kon-

greffes hergeftellt war, übernahm er auch die erfte Profeffur

der franzöfifhen Sprache an der Militärvorbereitungsfhule.

Neue Schickfalsfhläge fuchten das Land heim. Der Auf-

ftand vom 29. November 1830, welcher im Herzen der Polen

die Hoffnung erwecte, fih von dem Drudse der ruffifchen

Regierung befreien zu können, endete mit einer gänzlichen

Niederlage. Der intelligentefte Teil der Nation mit den Ver-

tretern der Regierung wanderte aus, das Militär wurde voll-

ftändig aufgelöft, Univerfität, das Lyzeum fowie andere Bil-

dungsanftalten wurden gefcloffen. Nikolaus Chopin ernannte

man zum Mitglied des Examinationskomitees für Kandidaten,

welche fih um Stellungen in öffentlihen Schulen bewarben;

f&ließlih zum Profeffor an der Akademie der römifch-katho-

lifchen Geiftlichkeit. Infolge der vielen Anftrengungen, denen

er fich, befeelt von Liebe für fein Adoptivvaterland, unter-

zogen hatte, empfand er nad und nach die Abnahmefeiner

Kräfte, ließ fich penfionieren und zog fich vollftändig von der

öffentlihen Wirkfamkeit zurük. Umgeben von der aufopfern-

den Sorgfamkeit der Familie, ftarb Nikolaus Chopin am

3. Mai 1844 im Alter von 74 Jahren.

Jufline Chopin, welche Freud und Leid mit ihrem

Gatten teilte, war von befonderer Weichheit des Gemüts und

reih on wahrhaft weiblichen Tugenden. Der Ruhm, den

Friedrich fih in der Welt erworben, madte fie niht im ge-

ringften hochmütig. Für fie war die Stille der Häuslichkeit

das höcfte Glück im Leben. Die Vorfehung ftellte fie auf

fhwere Proben: fie verlor nach dem Tode ihres Gatten zwei

liebenswürdige Töchter, endlih den einzigen, von ihr heiß-

geliebten Sohn, dem fie nicht einmal die lettten Augenblicke

feines Lebens durch ihre mütterliche Liebe verfüßen konnte.

Aber alle diefe Schikfalsfhläge ertrug fie mit rührender

Geduld und widmete ihre letten Tage faft nur dem Gebet.

Sie ftarb am 1. Oktober 1861 in Warfchau im Haufe ihrer

einzigen noch lebenden Tochter.
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Luife, das ältefte der Chopinfchen Kinder, geboren

am 6. April 1807, hatte forgfältige Erziehung genoffen und
wurde den Eltern fchon frühzeitig eine große Hilfe. Sie
zeichnete fich durch außergewöhnliche Geiftesgaben, durch Fleiß
und anmutiges Benehmen aus. In Gemeinfchaft mit ihrer

Schwefter Ifabella verfaßte fie Schriften über die Mittel zur

Hebung der Handwerkerklaffe. Nachdem fie 1832 den Profeffor

Jedrzejewiez geheiratet, lebte fie mehr der Erziehung ihrer
Kinder und befaßte fich weniger mit der Literatur. Sie ftarb

am 29, Oktober 1855.
Die zweite Tochter von Nikolaus Chopin, Ifabella, heiratete

den Sculinfpektor Anton Bareinski.
Emilie, die jüngfte Tochter Chopins, welhe zu großen

Hoffnungen berechtigte und ein fehr anziehendes Wefen hatte,
ftarb fchon in ihrem 14. Jahre, am 10. April 1827.

Gedenken wir nun auch derjenigen Perfönlichkeiten die

in dem Chopinfchhen Haufe verkehrten und welcde neben den

foeben gefäilderten Mitgliedern der Familie günftigen Einfluß

auf die Entwicklung des jugendlichen Friedrich haben mußten.
Einerderälteften Freunde vonNikolaus Chopin warfeinKol-

lege undVorgefetter, derberühmtePhilologeDr. SamuelBogumil
von Linde. Mit Frau von Linde, einer ebenfo gebildeten Dame
wie für die damalige Zeit ungewöhnlichen Pianiftin, fpielte

Friedrich Chopin oft vierhändig. Ihr hat er auc fein erftes

im Druk veröffentlihtes Werk (Rondo, op. 1) gewidmet.

Zu den von Zeit zu Zeit im Hause Chopin verkehrenden

Gäften gehörten noch: der verdienftvolle Schriftfteller Graf
Skarbek, Zögling von Nikolaus Chopin und Friedrichs Pate;
die Profefforen der Univerfität Brodzinski, Poet und Äfthetiker;
Julius Kolberg,Ingenieur, Vater des unermüdlichen Sammlers der

Volkslieder und Ethnographen Oskar; ferner Jarocki, gelehrter

Zoologe; Anton Brodowski, berühmter Hiftorien- und Porträt-

maler; Anton Barcinski, Profeffor der polytechnifchen Schule,feit
1823 auch Lehrer der Penfionäre von Nikolaus Chopin und
fpäter deffen Schwiegerfohn; Jawurek, talentvoller Mufiker;
endlich die beiden Lehrer Friedrich Chopins: Zywny und Elsner.

Adalbert Zywny, 1756 in Böhmen geboren, kam nadı

Polen zur Zeit Stanislaus Augufts. Als Mufiklehrer erhielt
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er zuerft eine Stellung im Haufe des Fürften Kafımir Sapieha;

fpäter ließ er fih in Warfchau als Klavierlehrer nieder.

Er ftarb 1840.

Jofeph Xaver Elsner ift am 29. ‚Juni 1769 in Grottkau in

Schlefien geboren. Dem Wunfce feines Vaters gemäß, der

Inftrumentenmacer war, follte er Medizin ftudieren, aber

Jofeph zog es vor, fich der Tonkunft zu widmen. Der Kapell-

meifter Maar in Breslau gab ihm die erfte Anleitung im

Studium des Kontrapunktes. Im Jahre 1792 kam Elsner nad

Polen, um zuerft in Lemberg und dann in Warfchau als Kapell-

meifter und Komponift am Nationaltheater tätig zu fein. Im

Jahre 1815, nach der Proklamation des neuen Königreiches

durch den Wiener Kongreß, wurde ihm die Stiftung einer

Schule für Organiften übertragen und fechs Jahre fpäter auch

die Direktion des Konfervatoriums. Außer den in Lemberg

von Elsner komponierten deutfchen Opern: „Die feltenen

Brüder“, „Der verkleidete Sultan“ und „Il flauto

magico“ fchrieb er 27 verfchiedene polnifche Opern und Melo-

dramen, eine große Zahl von Arien, Kantaten, Streichquartetten,

drei Symphonien und außerdem viele geiftlihe Werke. Als

Direktor des Konfervatoriums und als Lehrer hater fich große

Verdienfte um Polen erworben, indem er eine bedeutende Zahl

fähiger junger Männer zu tüchtigen Mufikern ausbildete und

in edelfter Weife zur Pflege der Tonkunft anregte. Elsner
ftarb am 18. April 1854.

Zu WWERLAT ES Rı-An Dr 17 Ei

Friedrihs Kinderjahre. Sein erftes öffentliches Auftreten. Improvi-

fationen. Polnifche Nationallieder.

riedrih Franz Chopin wurde am 1. März 1809 in
Zelazowa Wola, einem fechs Meilen von Warfchau
gelegenen, dem Grafen Skarbek gehörigen Dorfe

D geboren. Sämtliche Schriftfteller des Auslandes,
wen Lebensbef&hreibungen von Chopin veröffentlicht haben,
machen unrichtige Zeitangaben über feine Geburt. Sogar auf
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dem Denkmale auf dem P£re Lacdhaife in Paris ift das Jahr

1810 ftatt 1809 angegeben. In den erften Jahren feiner Kind-

heit war er sehr empfindlich gegen Mufik; fobald er fie hörte,

"brach er in Tränen aus und ließ fich fhwer beruhigen. Der

auf feine zarte Organifation so ftark wirkende Eindruk war

aber gewiß nicht fcamerzhaft, denn nad kurzer Zeit zeigte

Friedrich eine fo fihtbare Vorliebe für das Klavier, daß die

Eltern Veranlaffung nahmen, ihm Klavierunterricht geben zu

laffen. Albert Zywny, welcher damals als guter Lehrer in

Warfchau Namen hatte, wurde zur Erteilung der Lektionen

für den Knaben erwählt. Seine ältere Schwefter nahm an

den Mufikftunden teil. Zywny war demnad der erfte und

einzige Leiter der fich fo früh entwicelnden mufikalifchen

Anlagen des jungen Friedrich, welber fchon fehr bald zu

komponieren anfing, obwohl er noch nicht imftande war, feine

Gedanken in Noten niederzufhreiben. Der Lehrer notierte

auf Bitten des kindlichen Schülers, was diefer aus dem Kopfe

fpielte, und der talentvolle Knabe änderte fpäter daran, in

der Abficht, feine Gedanken zu verf&hönern.

Nach einigen Jahren machte der kleine Friedrich so

gewaltige Fortf&ritte im Klavierfpiel, daß man in allen

Warfchauer Salons mit Bewunderung davon fprah. Als im

Jahre 1818 am 24. Februar ein öffentliches Konzert zugunften

der Armen ftattfinden follte, bat Julius Urfin Niemcewiez,

ehemaliger Adjutant von Kosciuszko, den noch nicht volle

neun Jahre zählenden Virtuofen, in dem Konzerte mitzuwirken.

Man konnte diefen Wunfh nicht unerfüllt laffen, und der

erfte Schritt, den Chopin auf feiner künftlerifchen Laufbahn

tat, galt einem wohltätigen Zwecke. Einige Stunden vor
Beginn der Produktion — er fpielte ein Klavierkonzert von

Gyrowet — ftellte man „Fritschen“, polnisch Frycek, wie er

gewöhnlich zu Haufe gerufen wurde, auf einen Stuhl, um ihn

zu dem Auftreten in einer zahlreihen Verfammlung würdig

anzukleiden. Der Knabe freute fich über fein Röcdkchen und

befonders über den fhönen Kragen, den er tragen follte; als

nach Schluß des Konzertes, dem feine Mutter nicht beige-

wohnt hatte, diefelbe ihn umarmend fragte: „Was hat denn

wohl dem Publikum am beften gefallen?“ antwortete er frifch
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weg: „O, Mama, alle fhauten nur auf meinen Kragen.“ Ein

Beweis, wie frei von aller Eitelkeit auf fein Spiel diefer
liebenswürdige Knabe war.

Seit diefem Abende riffen fich die Vertreter der höchften
Ariftokratie um das Wunderkind und betrachteten den Knaben

als eine Zierde der Salons; wir nennen nur die Fürften

Czartoryski, Sapieha, Czetwertyäski, Lubecki, Radziwill, die
Grafen Skarbek, Wolicki, Pruszak, Huffarzewski, Gempicki.

Die Fürftin Czetwertyäska führte ihn auch bei der Fürftin
Eowieka, der unglücklichen Gattin des Großfürften Konftantin
Pawlowiez, ein. Friedrih, im väterlichen Haufe an gute

Gefellfehaft gewöhnt, hatte jetzt Gelegenheit, die erften Salons
der Refidenz zu befuchen; die beften Umgangsformen wurden

ihm dadurch zur zweiten Natur und gaben ihm für das ganze

Leben das Gepräge eines feinen Mannes. Die zu diefer Zeit
durh Warfhau reifende Catalani lernte den jugendlichen
Virtuofen kennen und war entzükt über fein künftlerifches

Klavierfpiel. Als Anerkennung und Dankbarkeit für den
Genuß, den er ihr bereitet hatte, fhenkte fie ihm eine goldene

Uhr, auf deren Deckel die Worte eingraviert waren: „Donne

par Madame Catalani & Frederic Chopin, äge de dix ans.“
Friedrichs erfte Kompofitionen waren Tänze: Polonäfen,

Mazurken und Walzer, die rafch unter der Hand verbreitet

wurden; einen Marfcd, welcher fpäter im Mufikalienhandel
jedoh ohne den Namen des Verfaffers erfchienenift, durfte

er dem Großfürften Konftantin widmen. Diefer graufame
Mann, der Schreken aller, welhe gezwungen waren, fich

ihm zu nähern, empfing den zehnjährigen Künftler fehr

gnädig, nahm die Dedikation huldvollft an und ließ fich das

Mufikftük von ihm vorfpielen. Glüclicherweife hatte der

junge Autor den Gefhmak des Großfürften getroffen; diefer
flug felbft den Takt dazu, marfcierte lächelnd und mit
voller Zufriedenheit im Saale auf und ab, ließ aud den

Marfc inftrumentieren und oft bei der Militärparade auf dem
Sächfifhen Plate fpielen. Zuweilen improvifierte Friedrich
im Salon der Großfürftin. Als er dabei in feiner Manier

wieder einmal die Augen nad oben richtete, fcheinbar die
Decke anfchauend, fragte ihn der Großfürft: „Warum blickft
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du ftets in die Höhe, Knabe, fiehft du etwa dort Noten?“

ein Scherz, welcher damals natürlich unbeantwortet blieb,

deffen fich Chopin aber noch in fpäteren Jahren fehr wohl
erinnerte.

Mit welcher Ausdauer Friedrich arbeitete, um die tech-
nifchen Schwierigkeiten auf dem Klavier zu überwinden, mögen

die Mitteilungen der damaligen Zeugen feiner Studien be-
weifen. Ergriffen von dem Wohllaut eines Akkordes in weiter
Lage, deffen einzelne Töne er feiner kleinen Hand wegen
nicht zu gleicher Zeit anf&hlagen konnte, fuchte er derfelben
die erwünfchte Ausdehnung zu geben, und machtefih zwifchen
die Finger eine Vorrichtung, welhe er fogar während der

Nact beibehielt. Nicht die Ruhmfucht, auch nicht die Abficht,
anderen in neuen Schwierigkeiten auf dem Klaviere zuvor-

zukommen, bewog ihn zur Anwendung diefes Mittels, fondern

er tat es, um feine Vorliebe für zerftreute Harmonien be-

friedigen zu können. Diefe Akkorde bildeten fpäter eine

&harakteriftifhe Seite in Chopins Kompofitionen. Anfangs

hielt man diefelben für faft unausführbar; nah und nah

gewöhnte man fich daran, und gegenwärtig wird fie kein
Klavierfpieler mehr für den Bau der Hand unangemeffen
erachten.

Das außergewöhnliche Kompofitionstalent, welches Fried-

rih zeigte, veranlaßte den Vater, ihn im Kontrapunkte fo

weit unterrichten zu laffen, als es die Vorbereitung für das

Lyzeum in Warfchau nicht ftörte; von der Abficht, Friedrich
zum Künftler heranzubilden, war damals aber nocı nicht die
Rede. Nikolaus Chopin traf die befte Wahl, indem er feinen
Freund Elsner bat, Friedrichs Lehrer zu werden. Diefer ent-

dekte fehr bald die Originalität in dem f&höpferifchen Geifte

des Jünglings, und hat durch Leitung und Rat zu der vorteil-

haften Entwicklung von deffen Kompofitionstalent beigetragen.

Bis zum Tode blieben Lehrer und Schüler durch eine Freund-
f&haft und Hingebung miteinander verbunden, wie fie nur die

edelften Geifter, die ohne Neid und Vorurteil find, empfinden

können. Als man Elsner oft darauf aufmerkfam machte, daß

Friedrich fidh den üblichen Regeln nicht füge, daß er diefelben

unterfhäte und fi nur von feiner eigenen Phantafie leiten
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laffe, die von den allgemeinen Regeln der Mufik abwiche, er-

widerte der Direktor des Konfervatoriums: „Laßt ihn nur in

Frieden; er geht deshalb nicht den gewöhnlichen Weg, weil

feine Begabung eine außergewöhnlice ift. Er hält fich

nicht ftreng an die althergebradhte Methode; dafür hat er

feine eigene, und er wird in feinen Werken eine Originalität

offenbaren, wie fie bis dahin bei niemandem in folhem Grade

zu finden war.“ Elsners Prophezeiung erfüllte fih hernad

vollftändig. Bekanntlich hat Chopin’s Gabe der mufikalifchen

Improvifation fpäter viel zu feinem Ruhme beigetragen. Indem

er unter der vortrefflihen Leitung Elsners Herr über die

mufikalifche Technik wurde, war er imftande, über ein ge-

gebenes Thema ins unendlihe zu phantafieren, während er

fich in den graziöfeften Wendungen erging und aus den Taften

des Pianoforte die wunderbarften Effekte heraufbefchwor.

Bei diefen Improvifationen zeigte fidh Chopin namentlich in

reiferen Jahren als wirklicher Poet, und man begreift wohl,

daß es vor allen die Dichter waren, welche ihn bewunderten

und fich durch fein Spiel zu neuen Schöpfungen infpirieren

ließen.

Auch auf allen Gebieten der Wiffenfchaft, denen er ob-

lag, war Friedrih bewandert. Seine Umgebungen ftaunten

darüber und knüpften die glänzendften Erwartungen an feine

Zukunft. Außerordentliche Lebhaftigkeit des Charakters ver-

anlaßte ihn zu beftändiger Tätigkeit und fchärfte feinen an-

geborenen Wit, welcher fich alle Augenblicke in verfchiedenfter
Weife zeigte. Wer zählt die taufendfachen Streice, die er

fortwährend feinen Schweftern, feinen Mitfhülern, fogar Per-
fonen reiferen Alters fpielte? In diefem luftigen Treiben hat

Emilie ihren genialen Brudertrefflich unterftügt. An Namens-
tagender Eltern oder zu Geburtstagen der Hausfreunde wurden
kleine theatralifche Vorftellungen gegeben, in denen Friedrich

gewöhnlich am tätigften war. Der zu jener Zeit hervorragende
dramatifhe Künftler Albert Piafecki, welcher dabei als Re-

giffeur fungierte, behauptete, daß Chopin durch Geiftes-

gegenwart, trefflihen Vortrag und durch die Gabe, feine

Phyfiognomie leicht zu verändern, wie gefchaffen zu einem
großen Schaufpieler wäre. In der Tat hat er mehrmals durch
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feine Darftellung die beften Kenner theatralifcher Kunft in Er-

ftaunen gefetst. Oft, wenn einer der Mitfpielenden in feiner

Rolle fteken blieb oder wenn der Souffleur nicht zu rechter

Zeit aushalf, improvifierte Friedrich für andere und für fich,

die Szene hierdurch rettend.

Zum Namenstage des Vaters, im Winter 1824, hatten

Friedrich, welcher 15, und Emilie, weldhe 11 Jahre zählte, ein

einaktiges Luftfpiel: „Der Irrtum oder der fingierte Schelm“,

in Verfen gef&hrieben. Die Hauptrollen übernahmenFriedrich,

Habella und Emilie, die übrigen wurden unter die Penfionäre

verteilt. Der Inhalt diefer Komödie ift zwar zu naiv, um ihn

hier mitzuteilen, aber er zeugt immerhin von dem Geifte des

Autors fowie von der Leichtigkeit, mit welcher die beiden

jugendlihen Poeten fchon damals die Sprache handhabten.

In demfelben Jahre trat auch Friedrich als Schüler in die vierte

Klaffe des Lyzeums zu Warfchau, und obgleich er oft feine

harmlofen, aber ftets witigen Späße ausführte, gehörte er

doch zu den beften und begabteften Schülern. Öfter ließ er

fih von feinem Talente hinreißen, den oder jenen Lehrer als

Karikatur zu porträtieren, einmal fogar den Direktor Linde

felbft, und fo vortrefflich, daß die Ähnlichkeit auffallend war.

Unglüclicherweife kam aber das Heft mit der Zeichnung in

die Hände des Direktors. Der ehrwürdige Linde, ftets nadh-

fihtsvoll gegen jedermann, befonders aber gegen die Jugend,

gab Chopin das Heft zurück, ohne ein Wort zu fagen. Unter

der Karikatur war aber von Lindes Hand gefchrieben: „Das

Heft ift gut gezeichnet.“

Seine erften Schulferien verbrachteFriedrich in Mazowien,

im Dorfe Szafarnia, welches der Herrfchaft Dziewanowski

gehörte; mit den Kindern diefer angefehenen Familie fchloß

der junge Künftler bald eine ebenfo herzlihe als dauernde

Freundfchaft. Hier in Szafarnia kam er auf den Gedanken,

ftatt der gewöhnlichen Ferienkorrefpondenz eine kleine Zeitung

unter dem Namen „Kurjer Szafarski“, nach Mufter des

„Warfchauer Kuriers“ (eines Journals, welches damals in der

Hauptftadt erfchien) herauszugeben. Unter den gefammelten

Andenken aus Friedrichs Nachlaß hat die Familie zwei Nummern

diefer kleinen Zeitfhrift vom Jahre 1824 aufbewahrt. In der
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erften Nummer derfelben fteht oben: „Am 15. Juli in der
mufikalifchen Verfammlung in Szafarnia, beftehend aus einigen
Perfonen und Halbperfonen, produzierte fih Herr Pichon
(diefen Namen hatte fich nämlich Friedrich felbft gegeben) und
fpielte das Konzert von Kalkbrenner, welches jedoch, befonders
bei den jugendlihen Zuhörern, nicht fo viel Furore machte,
als das Lieddhen, ebenfalls von Herrn Pichon vorgetragen.“
Ferner wird in diefem Journal erzählt, es feien in das benadh-
barte Dorf Oboröw (Befittum des Herrn Romocki) mehrere
Juden gekommen, um Getreide einzukaufen. Friedrich machte
fih das Vergnügen, fie in fein Zimmer einzuladen, und hier
fpielte er ihnen Majufes vor, eine Art von jüdifhem Hodh-
zeitsmarfh. Sein Spiel verfeste die Juden in folchen Enthu-
fiasmus, daß fie nicht nur zu tanzen anfingen, fondern ihn auf
das dringendfte baten, zu einer nahe bevorftehenden Juden-
hochzeit zu kommen und aufderfelben tühtig zu mufizieren.
„Er fpielt“, fagten die entzückten Kinder Ifraels, „wie ein
geborener Jude!“ Den Reft der Nachrichten des „Kurjer
Szafarski* bildeten die täglichen Ereigniffe des Dorflebens, die
Friedrich fehr humoriftifch fchilderte. Ein eigentümliches Licht
wirft der Umftand auf die Zuftände Polens, daß jede Nummer
diefer Zeitung, wie das damals und noch jetzt auch in
Warfhau Gebrauh, durh die Regierungszenfur revidiert
werden mußte.

Es ift nicht möglich, alle Wit;e und harmlosen Myftifi-
kationen zu erzählen, welche Friedrih in jener für ihn fo
fchönen Jugendzeit ausführte; aber einige von feinen Scherzen
mögen dennoh für diejenigen, welche mit pietätvollem Inter-
effe bei feinen Jugendjahren verweilen, hier Erwähnung
finden.

Der fchon früher genannte Herr Romocki, Befiter von
Oboröw, verkaufte einmal feinen Weizen an einen jüdifchen
Händler. Friedrich, der von dem Kauf gehört hatte, entwirft
im Namen des Käufers einen Brief in polnifch-jüdifchem Stil,
in welchem er erklärt, daß er nad reifer Überlegung feinen
Schaden bei diefem Kauf vorausfehe und deshalb auf den-
felben verzihte. Die Schrift war f&hauderhaft, die Orto-
graphie voller Fehler, aber die Täufhung fo gut gelungen, daß
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Romocki in furchtbare Wut geriet. Er ließ fofort den Juden
holen und hätte wahrfcheinlih den armen Händler tüchtig
durchgeprügelt, wenn Friedrich nicht zur rechten Zeit feinen
Schelmenftreich eingeftanden hätte. Romocki lachte über diefen

Scherz und fah fich vor, daß er nicht noch einmal von Fried-
rich myftifiziert wurde.

In den zwanziger Jahren vorigen Jahrhunderts lebte in
Warfchau ein evangelifcher Paftor, namens Tetner, welcher
jeden Sonntag für feine Gemeinde abwechfelnd deutfch und

polnifch predigte. Da er der Landesfprache nicht hinreichend
mächtig war, verkündete er die Wahrheiten des Evangeliums

in fehr gebrocener polnifher Sprace. Einft führte die
Neugier Friedrih in die evangelifche Kirche. Sofort faßte er
die drollige Sprechweife des Predigers auf und merkte fich
jedes unrihtig ausgefprohene Wort. Daheim angelangt,

baute er fich mit Tifchen und Stühlen eine Art von Kanzel,
fette fih eine Perüke auf und rief feine Familie herbei.

Hierauf hielt er in dem zerftückten Polnifch des Paftors eine

Rede, die fo komifch war, daß feine Zuhörer in ein fchallendes

Gelächter ausbrahen.
Wenn die Zöglinge feines Vaters zuviel Lärm im Haufe

machten, brauchte fich Friedrih nur an das Klavier zu feten,

um fofort die größte Ruhe herbeizuzaubern. Eines Tages,

als Profeffor Chopin nicht zu Haufe war, entftand in der

Penfion ein furchtbarer Spektakel. Einer diefer Schüler,

Kafımir Wodzinski, der befonders mufikalifh war, erzählte
oft diefe Gefhihhte. Der anwefende Lehrer Bareinski wußte
fih auf keine Weife Rat zu verfchaffen; da trat Friedrich
zum Glük für den bereits ganz nervös gewordenen Lehrer

in den Saal. Ohne fich lange zu befinnen, erfuchte er die

Lärmenden, fich zu fetsen, rief diejenigen, welche noch außer-
halb des Saales tobten, herein und verfprach ihnen unter
der Bedingung, daß fie keinen Lärm mehr macten, eine

intereffante Gefhichte auf dem Klavier zu improvifieren.

Sofort herrfchte Totenftille; Friedrich fette fich an das Inftru-

ment und löfchte die Lichter aus. (Chopin improvifierte

meiftens im Finftern, fehr oft in der Nacht, wo das Auge

nicht durch äußere Eindrücke befchäftigt wird. Dann ver-
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tiefte er fich mit ganzer Seele in das gegebene Thema und

entwikelte aus demfelben Tongemälde, voll von hohem

Schwung und märchenhafter Poefie.) Er erzählte, wie Räuber

fih dem Haufe nahten, wie fie auf Leitern durch die Fenfter

geftiegen, aber durch Unruhe im Haufe verfheucht worden

wären. Ohne Säumen wären fie in den tiefen, dunklen Wald

geflüchtet und dort unter dem Sternenhimmel eingef&lafen.

Er fpielte immer zarter und leifer, als wenn er beobfichtige,
Kinder einzufchläfern, bis er entdeckte, daß feine Zuhörer

endlih nah und nach entfchlummert waren. Geräufclos
verließ der junge Künftler den Saal und fchlih zu feinen

Eltern und Gef&hwiftern, die auf feine Bitte ihm mit Licht

folgten. Nachdem die Familie Chopin über die verfchiedenen
Stellungen der Schlafenden gelacht hatte, fette fich Fried-
rih wieder ans Piano und f&lug einen durchdringenden
Akkord an, fo daß alle erfchrocken auffuhren, ohne zu wiffen,

was gefchehen. Ein herzliches Gelächter bildete das Finale
des mufikalifchen Scherzes.

Zu diefer Gefcichte lieferte Friedrich fpäter ein Seiten-
ftük, welches fein Improvifationstalent, feine tiefen Kenntniffe

des Kontrapunktes und feine Beherrfhung aller technifhen

Schwierigkeiten glänzend bewies. Er hatte, wie viele genialen

und zugleich gelehrten Tondichter, eine große Vorliebe für
die Orgel, und erging fih gern auf diefem Inftrumente in
den freieften mufikalifchen Phantafien. Nun war es Sitte, daß

die Studenten der Univerfität zu Warfchau fih an Sonn- und

Feiertagen gegen 11 Uhr des Morgens in der Wizytekkirche
zur Andacht verfammelten, wobei Dilettanten und Künftler

Vokalmeffen mit und ohne Orchefterbegleitung aufführten.

Zuweilen war auch Chopin auf dem Chor und fpielte Orgel.
Eines Tages, als der zelebrierende Priefter „Oremus“ vor-

gefungen und Friedrich das Motiv des fchon gefpielten Teiles
der Meffe aufnahm, improvifierte er darüber wie einer der

gewandteften Organiften und verarbeitete den Grundgedanken
in den intereffanteften Kombinationen und kontrapunktifchen
Engführungen. Der Zauber feiner Phantafie wirkte fo berau-
f&end, daß die Sänger und das ganze Orchefter ihre Pulte
verließen, die Bank des Spielers umringten und in die Wogen
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des mufikalifhen Stromes verfanken. Es f&ien, als wären
fie nicht in der Meffe, fondern im Konzerte. Der Priefter am
Altare wartete geduldig, wann das enden follte, bis endlich
der Küfter auf das Chor ftürzte und erzürnt ausrief: „Um
Gottes willen, was gebt Ihr hier an? Der Priefter intoniert
fhon zum zweiten Male ‚Per omnia faecula faeculorum‘,
der Miniftrant klingelt und klingelt, und Ihr fpielt immer
fort! Die Oberin, welche mich hierher f&ickt, ift fhon ganz
aufgebracht.“ Da fuhr Chopin aus feinem Künftlertraume
empor, und ließ die Hände ruhen.

Wie wenig Mühe es auch dem Jüngling koftete, wunder-
voll zu improvifieren, fo arbeitete er dagegen doch alles, was
er für den Druck beftimmte, mit größter Sorgfalt durch. Oft
erfüllte ihn ein Gedanke fo fehr, daß er ganz fhweigfam
wurde und lange darüber grübelte. Diefen Gedanken trug er
dann mit fich herum, und während der Künftler nur mit dem
Motiv befhäftigt war, mied er alle Menfchen und fuchte mit
Vorliebe die Einfamkeit. Oft komponierte er bis in die Nacht
hinein und bisweilen, wenn alle im Haufe f&liefen, fprang er
aus dem Bett, eilte zu feinem Piano und fchlug einige Akkorde
an, indem er dadurch irgendeinen noch nicht völlig gereiften
Gedanken entwickelte, oder was bisher noch nicht harmonifch
klar, in Wohllaut auflöfte. War das gefchehen, fo legte er
fih zur Ruhe, aber mitunter nur, um bald nachher wieder
aufzuftehen und zu grübeln. — So trieb er es oft bis das
Tageslicht fein Zimmer erhellte. Die Diener des Haufes, bei
welchen er feiner Humanität wegen fehr beliebt war, ver-
mochten nicht, fich zu erklären, warum ihr junger Herr des
nachts fo oft einzelne Akkorde auf dem Klaviere fpielte; fie
f&üttelten die Köpfe und dachten mitleidig: „Der arme junge
Herr ift geifteskrank!“

Wenn er mit feinem Vater Ausflüge in die Umgegend
machte oder die Schulferien auf dem Lande zubrachte, horchte
er auf jedes Lied, das über die Lippen der Mäherinnen oder
aus dem Bogenftrihh eines ländlichen Geigers kam. Es war
ihm ein Genuß, die oft originellen und meift herzinnigen Melo-
dien in fein Gedächtnis aufzunehmen und fie zu idealifieren.
„Werift“, fo fragte er, „der Schöpfer diefer herrlichen Weifen,

2 Friedrich Chopin, Neue Ausgabe. 17 



welche in eure Mazurka, Krakowiak oder Polonaife eingewebt
find? Und wer lehrte diefe polnifchen Landsleute fo rein zu

fingen und Violine zu fpielen?“ Niemand konnte ihm darauf
Antwort geben. Diefe Dichtungen find, fowohl die Worte wie

die Melodien, meift das Erzeugnis mehrerer Perfonen. Einer

fingt zu felbfterfundenen, kunftlofen Tonreihen aus innerftem

Herzensdrang, was er eben fühlt; ein zweiter hört fol ein
Lied, ändert und beffert wohl daran, und fo geht es verändert

von Mund zu Mund, bis es endlich Volkseigentum wird. Diefe
Art von Volksliedern der Slawen find fehr verfchieden von
denen der romanifchen und germanifchen Völkerfchaften; fie

find gefhictlihe Zeugniffe der Empfindungen, Sitten und des
flawifhen Volkscharakters. Nun ift der Teil des Landes, in

dem Chopin geboren und erzogen ward, von Mazuren, einem
fehr eigentümlichen, mufikliebenden Volksftamme, bewohnt.
Die Liebe zur Mufik ift bei den Mazuren fo groß, daß fie die
gewöhnlichften Ereigniffe des Lebens befingen und ihnen eine

gefällige oder rührende Seite abzugewinnen wiffen. An
größeren Feiertagen, z. B. an Oftern, Pfingften und Weih-
nachten, ziehen in den mazurifchen Dörfern Frauen und Männer
umher und fingen und fpielen dem Fefte entfprechende Tänze.

Überall werden fie freundlich willkommen geheißen, gern an-

gehört und nicht karg befhenkt. Faft alle diefe Lieder find

unter dem Strohdache entftanden, verfaßt von Menfcen, die

oft weder lefen noch fhreiben konnten, welche unbekanntfind

und unbekannt bleiben werden. Die Empfindung für die
poetifche Seite des menfdlichen Lebens, das Gefühl für die

Schönheiten in der Natur wohnen offenbar in dem Herzen des

polnifhen Volkes. Chopin, der fhon in feiner Kindheit die

Volksmelodien ins Gedächtnis aufnahm, fühlte ihre eigen-

tümliche Schönheit heraus, und oft mifchten fich in feine eigenen

Tondichtungen Anklänge an jene Volkslieder, die feine Lieb=

linge geworden waren. Er war der erfte, der dem Tanz-

volksliede eine vollendet fchöne Form gab, indem er die

Melodie mit intereffanten Harmonien und poefievollen Ara-

besken fhmückte.  

DRS STESTGEE MS KENSRPIETE RER ET,
Die fpätere Jugendzeit Chopins. Sein erfter Ausflug. Sein Verhältnis

zum Fürften Anton Radziwil,

pn Jahre 1825 wurde der Umgangskreis Friedrichs
7 ) immer größer und bedeutender, fowohl in gefell-
2 f&aftliher als künftlerifher Hinfiht. Wie groß die
— Anziehungskraft war, die Chopin fchon damals aus-

übte, geht daraus hervor, daß nur die Konzerte glänzenden
Erfolg hatten, an welchen er perfönlich teilnahm. Am 27. Mai
und am 10. Juni 1825 wurden zwei größere Konzerte im Saale
des Konfervatoriums zu wohltätigen Zweden veranftaltet.
Unter den bei diefen Aufführungen mitwirkenden Perfonen
fehen wir auch unfern Friedrich, welcher mit feinem Klavier-
fpiel alles enthufiasmierte. Als der damals in Warfhau
verweilende Kaifer AlexanderI. das neu erfundene Inftrument
AÄlomelodicon benannt, zu hören wünfchte, wurde Fried-
rich Chopin, der für den beften Klavierfpieler in der Haupt-
ftadt galt, aufgefordert, vor dem Monarchen zu fpielen. Zu
diefem Zweckeftellte man das Inftrument in die evangelifche
Kirche, damit der Ton unter der mächtigen Kuppel diefes
Tempels mehr zur Geltung käme. Alexander L, von dem
wundervollen Spiel des kaum dem Knabenalter entwachfenen
Jünglings in hohem Gradebefriedigt, befchenkte ihn zum An-
denken mit einem koftbaren Diamantring. In demfelben Jahre
bekam Chopin fein erftes gedrucktes Werk: „Rondo“ zu
Geficht, weldes er der Frau von Linde gewidmet hatte.
Weder diefes, noch das nächftfolgende „Rondeau & la Mazur,
Op. 5*, welhes in Warfchau erf&hien, trug dazu bei, den
Ruf des Komponiften im Auslande zu verbreiten. Dagegen
wurde in der Heimat fein Name immer populärer und mit
dem Stempel künftlerifcher Reife bezeichnet. Die Eltern,
weldhe anfangs feine mufikalifhen Studien als Nebenfache
betrachtend, in ihrem Sohne nur einen begabten Dilettanten
fehen wollten, erkannten jett, daß ihn die Natur entfchieden
zum Mufiker beftimmt hatte und legten ihm keine Hinder-
niffe in den‘Weg. Überall war er gern gefehen; in den
Salons der Ariftokratie, unter feinen Kollegen im Konferva-
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torium und bei feinen Mitfhülern im Lyzeum, als deffen

größte Zierde er betrachtet wurde. Zu feinen intimeren

Freunden gehörten: Titus Woyeiehowski, dem er fpäter die

Variationen (Op. 2) widmete, Alexander Rembielinski'), ferner

Wilhelm von Kolberg, Johann Matuszyäski, Stanislaus Koämian,

längere Zeit Präfes des wiffenf&haftlihen Vereins in Pofen,

Euftachius Marylski, Dominikus Magnuszewski und Stephan

Witwieki (letstere beiden talentvolle Poeten). Auc Celinski,

Hube, Julius Fontana?) müffen noch genannt werden.

Unter den Kollegen im Konfervatorium, die fidh ebenfalls

dem künftlerifhen Face widmeten, war niemand gegen

Friedrich mißgünftig gefinnt: Sein Talent als Klavierfpieler

wie als Tondichter erfchien fo groß und bedeutend, daß fich

alle vor ihm beugten und in ihm ihren Meifter erblickten.

Von Natur gemütvoll und wohlwollend gegen jedermann befaß

er angeborene Grazie und, infolge feiner Erziehung und des

Umganges mit feinen Menf&hen, f&hon in früher Jugend den

Takt des reiferen Mannes. Alle diefe Eigenfhaften bewirkten,

daß man ihn hochfhätte und ihm herzlich zugetan war;

felbft wenn er einen Scherz ausführte, einem feiner Freunde

nachahmte oder aber etwas karikiert zeichnete, nahm man

es ihm nicht übel. Groß war des jungen Künftlers Tätigkeit,

und die übermäßige Anftrengung war ficher für einen zarten

Organismus nicht vorteilhaft. Als die Ärzte den Eltern

Chopins rieten, ihre jüngfte Tochter in das fclefifhe Bad

Reinerz zu f&icken, hielten die letteren es für gut, Friedrich

der Schwefter zum Begleiter zu geben, damit er dort eine

1) Alexander Rembieliiski war ein vortrefflicher Pianift, der leider

fehr jung geftorben ift.

2) Julius Fontana, Pianift und Komponift, geboren in Warfcau 1810,

bildete fich mit Chopin zufammen unter Elsners Leitung im Konfervatorium

aus. Im Jahre 1830 trat er in den Militärdienft und avancierte in kurzer

Zeit zum Range eines Artillerieleutnants. Nach dem Aufftande verließ er

fein Vaterland und begab fich als Emigrant nad Frankreich. Einige Jahre

fpäter fiedelte er nach Amerika über, kehrte jedoch 1850 nadı Paris zurück

wo er 1870 ftarb. Als Jugendfreund Friedrihs war er faft täglicher Gaft,

im Chopinfchhen Haufe, wußte alfo genau, was für Kompofitionen um diefe
Zeit entflanden; deshalb ift alles richtig, was er in der Vorrede zu der

Ausgabe der Chopinfchen Nadlaß-Werke gefagt hat.
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Molkenkur gebrauce. Bei Beginn der Schulferien im Jahre

1826 traten die beiden Gefchwifter Louife und Emilie mit

Mutter und Bruder die Reife nach dem damals fc&hon viel-
befuchten Brunnenorte an. Während ihres Aufenthalts in
Reinerz ftarb eine arme Witwe. Sie hinterließ zwei Kinder

unter dem Schute ihrer treuen Magd, die nicht imftande war,
das Geld zur Beerdigung und zur Heimreife aufzubringen.
Friedrih, der von der Not der Waifen hörte, machte von

feinem Talente den edelften Gebrauch. Er veranftaltete ein

Konzert und hatte die Freude, den armen Kindern ein

hübfhes Sümmchen zu erwerben. Sein Meifterfpiel gewann

ihm die Bewunderung aller Kenner und Freunde der Mufik,

feine Wohltätigkeit die aufrihtige Hohfhätung aller Edlen.

Wo er fich zeigte, erwies man ihm Aufmerkfamkeit. Wenige
Tage nad diefem Konzerte verließ Friedrich das Bad Reinerz
und verlebte den Reft des Sommers im Dorfe Sträyzewo,

einem Befistum der Frau v. Wiesiolowska, Schwefter des

Grafen Friedrich Skarbek, feines Paten.

In dem benachbarten Dorfe Antonin wohnte Fürft

Anton Radziwill. Diefer reich begüterte Herr (verwandt mit

der preußifchen Königsfamilie), welcher Statthalter vom Groß-

herzogtum Pofen war, liebte nicht nur die Mufik leiden-

f&haftlih, er war auc ein feiner Kenner und gründlich ge-
bildeter Komponift. Durch feine Mufik zu Goethes „Fauft“

I. Teil hatte er eine gewiffe Berühmtheit erlangt. Mit einer
fehr angenehmen Tenorftimme begabt, fpielte er auch mit
GeläufigkeitVioloncell, und fein Hausin Pofen galt als Sammel-
plag für alle Künftler von Bedeutung. Was nur immer
mufikalifh war, fand fich in feinen Salons ein, wo faft jede

Woce Quartette von Haydn, Mozart, Beethoven und andere

kloffifhe Mufik zu Gehör kamen. Der Fürft übernahm dabei

die Violoncellpartie. Friedrih benutte die Einladung des
Fürften zu einem Befuche auf deffen Sommerrefidenz, und der

Komponift der Fauftmufik geriet über das Pianofpiel des

fiebzehnjährigen Künftlers in Enthufiasmus und gewann ihn
bald fehr lieb. Als Fürft Radziwill im Mai 1829 bei der
Krönung des Kaifers Nikolaus in Warfchau verweilte, befuchte

er Friedrich Chopin in feiner Eltern Haufe und forderte ihn
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ebenfo herzlich als dringend auf, zu ihm nach Pofen zu kommen.
Hiermit endet vor der Hand das perfönlihe Verhältnis

zwifchen diefem Magnaten und unferem Künftler; dagegen
haben hochachtbare Männer, denen aber der Sachverhalt
nicht bekannt war, aus dem Fürften den Wohltäter Friedrihs

gemacht, welcher diefem die Mittel zu feiner Ausbildung ge-

geben haben follte. F. Liszt war der erfte, der in feinem
Werke, betitelt: „Friedrich Chopin“, in franzöfifcher Sprace,

kurz nah dem Tode des großen Meifters irriger Weife fagt:

„Indem er (Fürft Anton Radziwill) den fehr befchränkten
Mitteln der Familie Chopins zu Hilfe kam, machte der Fürft

diefem (Friedrich) das unfhätbare Gefchenk einer guten Er-
ziehung, die nadı keiner Richtung eine vernacläffigte blieb.
Seit feinem Eintritt in die Hohfcule bis zur gänzlichen

Vollendung feiner Studien war es beftändig der Fürft, den
feine hochherzige Gefinnung in den Standfette, alle Anfprüce

der Berufsbahn eines Künftlers zu ermeffen, der daher deffen

Lebensaufwand durch Vermittelung eines Freundes, Antonius
Kozuchowski, beftritt. Seit jener Zeit hat diefer mit Chopin
bis zu deffen letten Lebenstagen Beziehungen beftändiger
Freundfchaft bewahrt.“ In diefer Behauptungfteckt ein großer
Irrtum, zu welchem Liszt wahrfcheinlih durch einen polnifchen
Emigranten Franz Grzymala verleitet wurde. Er gehörte in

den Kreis der Freunde, die Chopin während feines Aufent-
halts in Paris hatte, fcheint aber von deffen Eltern und
Jugendleben nichts genaues gewußt zu haben, fonft hätte er
wohl Liszt anders berichtet. Julius Fontana, der doch mit

Friedrih feit deffen Kindheit befreundet war, proteftierte

gegen die Lisztfhe Behauptung, ebenfo die Eltern des großen
Künftlers. Sie hatten fich fehr unangenehm berührt gefühlt,
als fie lafen, daß Fürft Radziwill für Friedrichs Ausbildung
alles getan haben follte. Nikolaus Chopin war Profeffor an

drei höheren Lehranftalten Warfchaus, hatte in feinem Haufe

ein großes Penfionat, das ihm ebenfalls viel Geld eintrug,

und follte nicht die Mittel zur Ausbildung feines einzigen
Sohnes bewilligt haben? Man hatte ferner das Gerüchtver-
breitet, Chopin fei auf Koften des Fürften Radziwill nach
Italien gereift; aber auch hieran ift nichts wahres. Der junge
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Künftler unternahm feine Reife mit dem Gelde, das er fich
durch drei von ihm veranftaltete Konzerte in Warfchau, die
glänzend befucht waren, erworben hatte. Erft fpäter, als er

nach achtmonatlichem Aufenthalte in dem fchönen Wien den
Entf&hluß faßte, nach Paris zu gehen, bat er feinen Vater um
Geld. In feiner liebenswürdigen, kindlichen Weife bedauerte
er, daß er die Urfade zu diefer damals für die Eltern nicht
leichten Ausgabe fei, indem er fchon genug gekoftet habe.

Hierauf fchickte ihm der Vater in Begleitung eines liebevollen
Schreibens die nötigen Geldmittel und fügte hinzu, daß er

ihm auch künftig Unterftügung gewähren wolle, bis Friedrich
fih in Paris eine fefte Exiftenz gefichert habe. Als Beweis
freundfhaftliher Verehrung für den angefehenen Schöpfer

der Mufik zum erften Teile des Goethefchen „Fauft“ widmete

Friedrich ihm fpäter fein „Trio für Klavier, Violine und Vio-

loncell“ (Op. 8), welches er noch in Warfchau (etwa in den
Jahren 1827 bis 1829) komponierte; und wie beliebt der jugend-
liche Künftler in der Familie des Fürften gewefen, werden die
im fechften Kapitel mitgeteilten Briefe beweifen. Von einer
Unterftügung konnte dagegen nie die Rede fein. Wir wieder-
holen aber, daß Liszt an der Verbreitung des hier berichteten
Irrtums weniger Schuld trägt; als Grzymala, oder diejenigen,
welche diefe Gefhichte blindlings geglaubt haben.

VERISEERERSETIEERES KeREP IS IWETTL
Die Reife nad Berlin. Ein kleines Erlebnis auf der Rüdreife nacı

Warfchau.

SP mJahre 1827 beftand Friedrich Chopinfein Abiturienten=
Q examen als Schüler des Warfchauer Lyzeums, und

2 erholte fich dann wieder auf dem Landein Sträyzewo;
= von hier unternahm er auc einen kurzen Ausflug
men Danzig, wo er die Bekanntfchaft des Superintendenten
Linde, Bruders feines alten Lehrers, zu machen wünfcte.

Das lette Examen war aber nicht fo glänzend wie die
früheren ausgefallen, wo er bei jeder Verfetung in eine
höhere Klaffe durch befondere Belohnung ausgezeichnet wurde.
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Es erklärte fich dadurch, daß er im letten Jahre feine Haupt-

tätigkeit auf das Studium der Mufik gerichtet hatte. Eine
bedeutende Anzahl von Kompofitionen, teils fertig, teils in
den Hauptumriffen fkizziert, häufte fich in feinem Arbeits-

zimmer. Elsner, der fcärffte Beobachter von Chopins

künftlerifhem Leben und Weben, der kompetentefte Richter
über feines Schülers Tondichtungen, redete deffen Eltern zu,

dem genialen Sohne freien Willen zu laffen und denfelben in
dem hohen Fluge, den feine Phantafie nahm, nicht zu ftören,
fondern ihm auf jede Weife förderlich zu fein. Daher wurde

von Chopins Eltern befcloffen, den Sohn bei der erften
günftigen Gelegenheit, wenn auch nur auf einige Wochen,
nach Wien oder Berlin reifen zu laffen. Bald bot fich die

Gelegenheit dazu. Im Jahre 1828 wurde Profeffor Jarocki von

Alexander von Humboldt zum Kongreffe der Naturforfcher nach

Berlin eingeladen. Mit ihm verließ unfer Künftler zum erften

Male fein Geburtsland, um eine fremde, große Stadt kennen

zu lernen, in welcher er feine Wißbegier gründlich zu be-
friedigen hoffte.

Jett laffen wir ihn felbft fprechen, indem wir die nadh-

ftehenden feine Reife betreffenden Briefe mitteilen.

An Titus Woyeiechowski.

Warfchau, den 9. September 1828.

Teuerfter Titus!

Du glaubft nicht, mit welcher Sehnfucht ich auf eine
Nacricht von Dir und deiner Mutter gewartet habe, kannft
Dir alfo nicht vorftellen, wie groß meine Freude war, als ich

Deinen Brief empfing. Ich war damals in StrzyZewo, wo ich

den ganzen Sommer zubrachte, konnte Dir aber nicht fofort
antworten, weil ih mich von Tag zu Tag zur Reife nah

Warfchau rüftete. Jetst fchreibe ich Dir wie ein Wahnfinniger,

denn ich weiß faktifh nicht, was mit mir vorgeht. Ic fahre
nämlich heute nach Berlin! Der König von Preußen hat die
Berliner Univerfität aufgefordert, nah Art der Zufammen-

künfte in der Schweiz und fpäter in Bayern die bedeutendften
Naturforfcher Europas zu einem Kongreß einzuladen, welcher
unter Leitung des berühmten Alexander von Humboldt ab=
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gehalten werden foll. Profeffor Jarocki, früherer Student
der Berliner Univerfität, der fpäterhin auch von derfelben
das Doktordiplom erhielt, hat als Zoologe gleichfalls eine
Einladung bekommen. Man verfpricht fih etwas Großartiges
davon, auc foll Spontini feinen „Cortez“ zur Aufführung
bringen.

Lichtenftein, Freund und Lehrer Jarockis, fungiert als
Sekretär diefes Kongreffes; er ift zugleich Mitglied der Sing-

akademie und fteht auf gutem Fuße mit Zelter, Direktor
diefes mufikalifhen Inftituts. Es wird mir von gut unter-
richteter Seite gefagt, daß ich durch Lichtenftein Gelegenheit
haben würde, die bedeutendften Mufiker der preußifchen

Refidenz kennen zu lernen, außer Spontini, mit dem er nicht
harmonieren foll. Ich würde mich freuen, dort den Fürften

Radziwill anzutreffen, der mit Spontini auf fehr freundfchaft-

lihem Fuße fteht. Ich werde mit Jarocki nur vierzehn Tage

dort verweilen, aber es ift ja fchon viel wert, einmal eine

gute Oper in vollendeter Ausführung zu hören.
In Strzyäewo habe ich das Rondo in C-Dur (das lette, „

wenn Du Dich noch zu erinnern weißt) für zwei Klaviere

umgearbeitet. Heute habe ich dasfelbe mit Ernemann bei
Bucholß!) probiert und es ift ziemlich gut ausgefallen. Wir
beabfichtigen dasfelbe einmal in der Reffource zu fpielen.

Was meine neuen Kompofitionen betrifft, fo kann ich nichts
weiter aufweifen, als das noch nicht beendete Trio (G-moll),
welches ich nach Deiner Abreife angefangen. Das erfte Allegro
habe ich fchon mit Begleitung probiert. Mir fcheint, daß diefes
Trio dasfelbe Schikfal treffen wird, wie meine Sonate und

die Variationen. Beide Werke find jest in Wien; das erfte
habe ich als Schüler dem Elsner gewidmet, auf das zweite

habe ich, (vielleicht zu dreift) Deinen Namen gefetst. Ich folgte
hierbei dem Zuge meines Herzens, und Du wirft es wohl

auch nicht unliebfam deuten. Skarbek ift noch nicht zurük-

gekehrt, Jedrzejewiez bleibt noch längere Zeit in Paris. Er?)

1) Ernemann, Mufiklehrer in Warfchau; Buchholt,’Pianofortefabrikant

ebendafelbft.

2) Profeffor Jofeph Kalasanti Jedrzejewiez, fpäter Schwager Chopins,
geboren 1803, geftorben 1853 in Warfchau.
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hatte dort mit dem Pianiften Sowiniski Bekanntfhaft gemacht‘),

der mir durch einige Zeilen andeutete, daß er mich gern erft

durch Briefwecfel kennen lernen möchte, bevor er nach War-
fhau käme. Da er Mitredakteur der von Fetis heraus-

gegebenen „Revue musicale“ fei, fo würde es ihm fehr an-

genehm fein, einige Erläuterungen über die polnifchen Mufik-

verhältniffe zu erlangen, die Biographien der berühmteften
polnifchen Komponiften und Künftler zu erfahren ufw., alles
Sachen, in die ih mich gar nicht einzumifhen gedenke. Ich

werde ihm von Berlin aus antworten, daß diefe Angelegen-
heiten nicht in mein Fach f&ılagen, und daß ich übrigens noch
kein Urteil fällen könne, wie es einer Parifer Zeitfchrift würdig

fei, da eine folhe doch nur reife, kompetente
Anfihten enthalten müffe ufw.

Ende diefes Monats werde ich Berlin wieder verlaffen;
fünf Tagereifen per Diligence!

Bei uns ift alles beim alten; der ehrwürdige Zywny ift

der Mittelpunkt unferes Verkehrs und Vergnügens. Ic fchließe,

denn mein Bündel ift fhon gefhnürt und auf die Poft gefhickt.

Küffe Deiner Mama die Füßcen und Händden von mir.

Meine Eltern und Gefhwifter überfenden ihre Hohadtung

und die herzlihften Wünfhe für Befferung ihrer Gefundheit.
Erbarme Dih doch und fchreibe bald wieder einmal ein

Briefchen, wenn auch noch fo kurz, wenn aud nur eine einzige

Zeile; felbft diefe wird mir teuer fein.

Dein
Friedrich.

Berlin, Dienstag’).

Meine inniggeliebten Eltern und Schweftern!

Sonntag gegen 3 Uhr nachmittags find wir in diefer
großen Stadt glücklich eingetroffen. Von der Poft hat man
uns direkt in das Gafthaus „Zum Kronprinzen“ geführt, wo

wir uns bis jet noch befinden. Wir haben es hier gut und
bequem, Gleich am Tage unferer Ankunft nahm mich Profeffor
Jarocki zu Herrn Lichtenftein mit, wo ich Alexander von

?) Albert Sowitiski, Pianift, Komponift und Literat.

®) Den 16. September 1828,

Humboldt gefehen habe. Er ift nicht über mittelgroß und

feine Züge können nicht fhön genannt werden; aber die etwas
hervorfpringende, breite und ausgearbeitete Stirn und dastiefe,
forfhend blickende Auge deuten den die ganze Welt um-
faffenden Geift an, der diefen ebenfo humanenals vielgereiften

Gelehrten belebt. Humboldt fprac franzöfifh, und zwar fo

gut, als fei es feine Mutterfprache; Du würdeft es auch von

ihm gefagt haben, lieber Vater! Herr Lichtenftein verfprac,
mich mit den erften Künftlern meines Faches bekannt zu
macen; er bedauerte, daß wir nicht einige Tage früher
angekommen, da vorigen Sonntag feine Tochter in einer

Matinee mit Orchefterbegleitung aufgetreten war. Ich meiner-

feits bedauerte dies nun weniger! Ob ich hierin Recht habe,

weiß ich nicht, da ich fie bisher weder gefehen noch gehört
habe. Sonntag, am Tage unferer Ankunft, wurde „Das unter-
brochene Opferfeft“ aufgeführt; aber unfere Vifite bei Herrn

Lichtenftein hielt mich leider ab, in die Oper zu gehen.
Geftern war große gemeinfchaftliche Tafel der Gelehrten

(unter denen mir viele wie Karrikaturen erfchienen, die ich
fchon in Klaffen eingeteilt habe), aber nicht etwa unter dem

Vorfitge des Herrn von Humboldt, der ganz anders aussieht,

fondern unter dem eines andern Herrn, deffen Name mir
eben nicht einfällt. Da er aber wahrfceinlich eine Berühmt-
heit ift, fo habe ich feinen Namen unter meine Zeichnung

gefchrieben. Diefes Diner dauerte fo lange, daß ich verhindert
wurde, den neunjährigen Geiger Birnbach zu hören, der hier
fehr gelobt wird. Heute werde idı mein Mittagsmahl allein
einnehmen und habe mich deshalb bei Profeffor Jarocki ent-
f&huldigt, der es natürlich fehr wohl einfieht, daß es für mic,

den Mufiker, intereffanter ift, ftatt einem endlofen Diner in
Gefellfhaft von Naturforfchern, der Aufführung eines Kunft-

werkes, wie „Ferdinand Cortez“ von Spontini beizuwohnen.

Jetst bin ich ganz allein für mich und bereite mir die Freude,
mich mit Euch, meine Teuerften, zu unterhalten. Es geht das

Gerücht, daß der große Violinift Paganini hierher kommen
fol. Hoffentlich beftätigt es fich. Fürft Radziwill wird hier
den 20. d. M. erwartet; es würde mich außerordentlich freuen,

wenn er käme. Bis jest habe ich außer dem zoologifchen
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Kabinett noch nichts gefehen; nur die Stadt kenne ich größten-
teils, da ich mich zwei volle Tage in den fchöneren Straßen
und auf den Brüken umhergetrieben habe. Die Befchreibung

der Stadt foll Euch mündlich werden, auch die des großen
undallerdings fehr fhönen Schloffes. Der Haupteindruck, den

Berlin mir macht, ift der, daß die Stadt zu ausgebreitetift;

ich finde, fie könnte die doppelt große Zahl von Einwohnern

in fih faffen. Anfänglih wollten wir in der Franzöfifchen

Straße wohnen, aber ich bin froh, daß es nicht fo gekommen,

denn fie ift wohl fo breit als unfer Leszno') und deshalb
brauchtfie zehnmal mehr Menfhen, um nicht fehr öde aus-
zufehen.

Heute erft werde ich erfahren, was Berlin für mich in
mufikalifcher Hinficht ift. Viel lieber hätte ich meinen Morgen

bei Schlefinger zugebracht, anftatt mich in den dreizehn Ge-

mächern des zoologifchen Kabinetts zu langweilen; Du wirft
mich deshalb nicht für einfeitig halten, liebfter Papa, aber ich
bin ja hauptfäclih wegen meiner mufikalifchen Ausbildung
nad Berlin gereift, und die Bibliothek Schlefingers, beftehend
aus den intereffanteften Werken der Komponiften aller Länder
und Zeiten, muß mich mehr intereffieren, als jede andere

Sammlung. Mein Troft ift, daß ich auch noch zu Schlefinger
kommen werde und daß es immer gut für einen jungen Mann,
wenn er viel fieht, denn aus allem läßt fich etwas lernen.

Heute Morgen habe ich Kiftings Pianofortefabrik, Ende der

großen Friedrichsftraße, befucht. Leider hatte er kein fertiges

Inftrument und ich machte den Weg vergebens. Angenehm
ift es mir, daß in unferm Hotel ein guter Flügel fteht, auf

dem ich täglich fpiele, wofür mir außer meinem eigenen Ver-
gnügen auch noch die Bewunderung des Hausherrn zuteil wird.

Ich habe die Reife minder angenehm gefunden, als ich
mir vorgeftellt hatte, da die preußifchen Diligencen recht un-
bequem find; aber ich bin gefund und heiter in der Refidenz
der Hohenzollern angelangt. Unfere Reifegefellfhaft beftand
aus einem in Pofen angefiedelten deutfchen Rechtsgelehrten,
der durh plumpe Wie zu glänzen fuchte, und aus einem

!) Leszno ift eine breite und lange Straße in Warfchau.

wohlbeleibten Landwirt, dem die Diligenceen fchon einen

zivilifierten Anftrich gegeben hatten, denn er war viel gereift.

Eine Station vor Frankfurt an der Oder flieg auch eine deutfche

Sappho zu uns in den Wagen und ergoß fich in einen Strom

von anfpruchsvollen und komifchen Wehklagen. Mich amü-

fierte die gute Dame wider ihren Willen, denn ich glaubte

einer guten Szene in einem Luftfpiele zuzuhören, fobald fie

anfing, fih mit dem Rechtsgelehrten zu ftreiten, welcher ftatt

zu lachen, jedes Wort ernfthaft nahm und ebenfo gründlich

als gravitätifch widerlegte. Die Umgebungen Berlins find von

der Seite, wo ich herkam, nicht fhön, aber überall herrfcht

mufterhafte Ordnung und Reinlichkeit, die angenehm ins Auge

fällt. Morgen will ich mir Berlins Umgebungen von der andern

Seite betrachten.
Übermorgen fangen die Situngen der Naturforfcher an.

Herr Lichtenftein hat mir eine Eintrittskarte dazu verfprochen.

Abends wird Alexander von Humboldt die Herren bei fich

empfangen. Profeffor Jarocki wollte für mich auch eine Ein-

ladung erwirken, ich habe aber dafür gedankt, denn ich würde

von den Verfammlungen wenig oder nichts für meinen Geift

gewinnen, da ich zu wenig Gelehrter bin; und endlich könnten

die Herren vom Fah mid, den Laien, vielleicht fehr fragend

anfehen und denken: „Wie kommt Saul unter die Propheten?“

Schon bei Tafel fhien es mir, als ob mein Nachbar, der Pro-

feffor Lehmann aus Hamburg, Botaniker von Ruf, mic etwas

feltfam anfhaute. Sein Fäuftchen ftaunte ih an, denn es

zermalmte mit Leichtigkeit das große Stück Weißbrot, zu

deffen Zerteilung ich mich beider Hände und des Meffers be-

dienen mußte. Er beugte fidh über den Tifh, um mit Pro-

feffor Jaroki zu fprechen, und im Eifer der Unterhaltung er-

hitste er fich derartig, daß er in der Zerftreuung feinen eigenen

Teller verkannte und auf dem meinen herumtrommelte. Ein

richtiger Gelehrter, nicht wahr? denn es fehlt ihm dazu aucd

nicht die große unförmlihe Nafe. Ich faß während diefes

Trommelfolos wie auf Nadeln; als es beendet war, hatte ich

nichts eiliger zu tun, als die Spuren feiner Fingerchen mit

der Serviette von meinem Teller zu entfernen.

Marylski hat nicht die geringfte Spur von Gefhmadk,
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wenn er behauptet, daß die Berlinerinnen fich hübfch kleiden;
fie pußen fich, das ift wahr, aber es ift fchade um die fhönen
Stoffe, die für folche Puppen zerfchnitten werden!

Euer Euch zärtlich liebender

Friedrich.

Berlin, den 20. September 1828.

Ich bin gefund und wohl, teure Eltern und Schweftern.
Als ob auf mich Rückfiht genommen würde, in fo liebens-
würdiger Weife bringt das Theater jest Tag für Tag eine
Neuigkeit. Zuerft hörte ich in der Singakademie ein Ora-
torium, in der Oper „Ferdinand Cortez“, „Il matrimonio
fegreto“ und „Der Haufierer“ von Onslow. Allen diefen Opern-
aufführungen wohnte ich mit großem Vergnügen bei. Ge-
ftehen muß ich aber, daß ich von Händels „Cäcilienfeft“ er-
griffen bin; diefes nähert fih am meiften dem Ideale, das
ich von erhabener Mufik in den Tiefen meiner Seele hege.
Leider find die berühmteften Sänger jetst nicht anwefend,
außer Signora Tibaldi (Alt) und Fräulein von Scätel, welche
ich in der Singakademie und im „Haufierer“ hörte. Im Ora-
torium hat mir letttere am beften gefallen; doc mag esfein,
daß ich an diefem Abend ein beffer geflimmter Zuhörer war.
Dennoch ging es im Oratorium auch nicht ohne „Aber“ ab.
Diefes „Aber“ wird vielleiht nur in Paris wegfallen.

Bei Herrn Lichtenftein bin ich bis jet noch nicht gewefen,
da er mit den Einrichtungen der Sitzungen fo befhäftigt ift,
daß felbft Profeffor Jarocki nur felten mit ihm fprehen kann;
gleichwohl hat er die Freundlichkeit gehabt, mir eine Eintritts-
karte zu verfhaffen. Der Pla war fo vortrefflih, daß ich
alles fehen und hören, felbft den Kronprinzen in der Nähe
betrahten konnte. Spontini, Zelter, Felix Mendelsfohn-
Bartholdy waren auch da; ich habe aber mit keinem diefer
Herren gefprochen, da ich es nicht für paffend hielt, mich
ihnen felbft vorzuftellen. Es heißt, Fürft Radziwill würde
heute ankommen; nach dem Frühftük will ih mich erkundigen,
ob man ihn beflimmt erwartet.

i In der Singakademie bemerkte ich, daß die Fürftin von
Liegnit, eine fböne Dame, mit einem Manne fprah, deffen
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Geficht ich nicht ganz fehen konnte, und welcher einen livree-
artigen Anzug trug. Ich fragte meinen Nachbar, ob das ein

königliher Kammerdiener fei, und erhielt zur Antwort: „Ei,

das ift ja Exzellenz von Humboldt.“ Ihr könnt Euch vor-
ftellen, meine Lieben, daß ich fehr froh war, meine Frage nur
geflüftert zu haben; aberich verfichere Euch, daß diefe Kammer-
herren-Uniform fogar die Gefichter verändert, fonft würde
ich den großen Reifenden, der fogar den Chimboraffo be-
fliegen haben foll, gewiß erkannt haben. Er hörte geftern

auc die Oper „Der Haufierer“, oder wie die Franzofen fagen

„Der Kolporteur“; in der königlichen Loge faß Prinz Karl.

Vorgeftern befuchten wir die königliche Bibliothek; fie

ift fehr groß, enthält aber nicht fehr viel mufikalifche Werke.

Intereffant war es mir, bei diefer Gelegenheit einen eigen-
händigen Brief von Kosciuszko zu fehen, den gerade Falken-
ftein, der Biograph unferes Helden, Bucdftab für Bucftab
nacmalte. Als diefer Herr bemerkte, daß wir Polen waren

und natürlich den Brief geläufig lefen konnten, bat er Profeffor

Jarocki, den Inhalt ins Deutfhe zu überfeen, und fchrieb

fih denfelben dann in fein Tafchenbud. Falkenftein ift ein

angenehmer, noch junger Mann, Sekretär an der Dresdner
Bibliothek. Ich fah auch zugleich den Redakteur der Berliner
mufikalifchen Zeitung. Wir wurden einander vorgeftellt und
wecfelten einige flüchtige Worte.

Morgen wird „Der Freifhüß“ gegeben; das ift die Er-
füllung eines meiner lebhafteften Wünfhe; ih kann, nad-

dem ich die Oper hier gehört, auch eine Parallele zwifchen
den hiefigen und unfern Sängern ziehen. Für heute bin ich
zu dem großen Diner im Exerzierhaufe eingeladen.

Die Zahl der Karikaturen wäcft!

Euer Eud ftets innigliebender
Friedrich.

Berlin, Sonnabend, den 27. September 1828,

Ich bin gefund und habe gefehen, was nur zu fehen war;

bald bin ich wieder bei Euch. Montag (d. h. übermorgen über
acht Tage) umarmen wir uns. Das Bummeln bekommt mir
vortrefflich.
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Geftern wurde „Das unterbrochene Opferfeft“ wieder
aufgeführt, in welchem Fräulein von Schätel mehr als eine
<hromatifche Tonleiter ausließ, wodurch ich mich recht in Eure
Mitte verfegt wähnte. Bei diefem „Euer“ fällt mir eine
Berliner Karikatur ein‘). Ein napoleonifher Grenadier ift
als Schildwache abgebildet; er ruft einer vorübergehenden
Frau „qui vive“ zu. Die Frau will antworten: „die Wäfcherin“;

dafie fich aber etwas gebildeter und feiner ausdrücken möchte,

fo erwidert fie: „la vache!“

Das zweite Diner mit den Herren Naturforfchern kann
ich zu den Hauptereigniffen meines Hierfeins zählen. Es fand

am Tage vor dem Schluffe der Sitzungen ftatt und war wirk-
lich fehr lebhaft und unterhaltend. Viele paffende Tafellieder

wurden gefungen, in welche jeder mehr oder minder laut
einftimmte. Zelter dirigierte; er hatte auf einem roten

Piedeftal einen großen vergoldeten Becher vor fich ftehen,

als Zeichen feiner höchften mufikalifhen Würde, welche ihm

viel Freude zu machen f&ien. An diefem Tage waren die
Speifen beffer als gewöhnlih; man fagt, weil die Herren
Naturforfher fih in ihren Verfammlungen vorzugsweife mit

der Vervollkommnung der Fleifchfpeifen, Saucen, Suppen und
dergleichen bef&häftigt haben follen. In gleicher Weife macht

man fich fchon im Königftädter Theater über die gelehrten
Herren luftig. In einem Stücke, wo Bier getrunken wird,

fagt einer der Zeher: „Warum ift das Bier jetst fo gut in
Berlin?“ — „Ei, das ift doch ganz natürlich, da die Natur-

forfcher jet in Berlin zufammengekommenfind!“ lautet die
Antwort.

Aber es ift Zeit f&hlafen zu gehen, weil wir morgen

ganz früh abreifen. In Pofen wollen wir zwei Tage bleiben,

in gratiam einer Einladung des Erzbifhofs Wolicki. O, wie
viel werde ich Euch, meine Teuerften, zu erzählen haben, und

wie glücklich will ich fein, wenn ich wieder bei Euch bin!

Euer Euc herzlich liebender

Friedrich.

!) „Euer“ heißt im Polnifchen „wasz“ und wird wie „wafch — vadıe“

ausgefproceen.

32

Von Berlin aus hatten Profeffor Jarocki und Chopin
noch zwei Herren zu Reifegefährten, die denfelben Weg zu

machen gedachten. Ihre langweiligen Gefpräche über Politik,

für die Chopin fih wenig intereffierte, noch mehr aber der

unaufhörliche Dampf ihrer Pfeifen, den er nicht recht ver-

tragen konnte, wurde ihm befonders läftig. Als einer diefer

Herren erzählte, daß er von früh bis zum Abend ftets rauche
und lieber fterben als das Rauchen aufgeben wolle, fliegen

Friedrich und Jarocki in das Cabriolet, frifche Luft zu genießen.

Im Städtchen Züllihau fagte ihnen der Pofthalter, daß fie

eine Stunde auf Pferde zu warten hätten. Als aber die neuefte
Nachricht lautete: „die Pferde find noch nicht da,“ fetzte fich

der Profeffor zu einer Mahlzeit nieder — das Pofthaus war

zugleich Reftauration —; Friedrich aber ging, wie von einem

Magnet angezogen, in den Nebenfaal und erblickte einen
Flügel. Profeffor Jarocki, der durch die offene Tür fchauen
konnte, lachte in fich hinein, als Chopin das Inftrument öffnete,

auch Chopin betrachtete es mit geheimem Zweifel; aber nach-

dem er einige Akkorde angefchlagen hatte, jubelte er höchlich

überrafcht: „O Santa Caeeilia, der Flügel ift fogar geftimmt!“

Nur der leidenf&haftliche Mufiker weiß, was es fagen will,
einige Tage in der Diligence gefeffen haben und nun plößlich
ganz unerwartet auf einer Station ein gutes Inftrument zu
finden. Unfer Friedrich kam alfo recht con amore ins Impro-
vifieren, ohne auf feine Umgebungen zu achten. Der eine der

Reifenden, angelokt durch die holden Klänge, tritt hinter

Chopins Stuhl und laufcht, während Chopin dem Profeffor

Jarocki auf Polnifch zuruft: „Nun wollen wir bald fehen, ob
mein Zuhörer ein Kenner ift oder nicht.“ Friedrich beginnt

feine Phantafie über polnifche Lieder, zu welchen damals der
erfte Entwurf gemacht war. Der Reifende, ein Deutfcer,

fteht wie verfteinert da. Mit ganzer Seele vertieft er fich in

diefe für ihn neue Mufik voll wunderbaren Reizes. Seine

Augen verfolgen mecanifch jede Bewegung der feinen Hände

des Spielers; er hat alles um fich her vergeffen, fogar feine

befte Freundin, „die Pfeife“, die ihm ausgegangenift, ohne
daß er es merkt. Leife treten auch die anderen Reifenden
herein, und zugleich erfcheinen durch eine Seitentüre der lange

3 Friedrich Chopin, Neue Ausgabe. 33 



Pofthalter mit feiner kugelrunden Gemahlin, hinter ihnen ihre

zwei hübfchen Töchter. Friedrich beachtet fein Publikum nicht;

im Zwiegefpräch mit feiner Mufe vertieft, hat er vergeffen,

daß er. im Pofthaufe ift. Immer feelenvoller und zarter wird

des jungen Künftlers Spiel; mit vorgeneigtem Kopfe, ganz

Ohr, fteht jeder da; eben quellen unter Chopins Fingerfpitien

die eleganteften Arabesken hervor, da ruft eine Stentorftimme,

daß die Fenfter zittern: „Angefpannt, meine Herren“!

„Verdammter Störenfried“! brauft der Poftmeifter auf,

während das Damenkleeblatt dem Poftillon zornfunkelnde

Blike zufchleudert. Chopin fpringt von feinem Plate auf,

aber im Nu ift er von feinen Zuhörern umringt und aus jedem

Munde kommt die Bitte: „Spielen Sie weiter, weiter, befter

Herr; beenden Sie wenigftens das herrliche Mufikftük, welches

wir ohne den Eintritt diefes unfeligen Menfhen gewiß ganz

gehört hätten.“ „Aber,“ entgegnete Friedrih, nachdem er

feine Uhr zu Rate gezogen, „wir fitsen fchon mehrere Stunden

hier und follten bald in Pofen fein!“ „Bleiben Sie, fpielen Sie,

herrlichfter junger Künftler; ich gebe Ihnen Kurierpferde, wenn

Sie noch verweilen“, ruft der Pofthalter. „Laffen Sie fich er-

bitten,“ beginnt die Frau Pofthalterin und drohte faft mit

einer Umarmung; was konnte Friedrih alfo anderes tun,

als fich wieder an das Inftrument zu fetzen und weiter fpielen?
Der Hausdiener erfcheint, als Chopin eine Paufe macht, mit
Wein und Gläfern; die Töchter des Haufes bedienen zuerft

den Künftler, dann die anderen Reifenden, und der Pofthalter

bringt „dem Liebling Polyhymnias“, wie er fih ausdrückt,

ein Lebehoh in welches alle einflimmen. Einer der An-

wefenden kommt jett auf Chopin zu, und feine Stimme bebt

vor Rührung, als er anhebt: „Herr, ich bin ein alter, gründ-

lich gebildeter Mufiker; ich fpiele auch Klavier, deshalb weiß

ich Ihre Meifterleiftung zu fchäen; wenn Mozart zugehört
hätte, würde er Ihnen die Hand gedrükt und ‚Bravo‘! zu-

gerufen haben; ich unbedeutender Mann wage das garnicht!“
Die dankbaren Damen füllten die Wagentafchen mit dem

Beften, was das Haus von Eßwaren befaß und vergaßen auch
nicht, guten Wein beizufügen. Der Pofthalter pries fih glük-

lih und rief mit Tränen in den Augen: „Ich werde an Fried-
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rich Chopin mit Begeifterung denken, fo lange ich lebe!“ Als
Friedrich endlich, nachdem er noch eine Mazurka vorgetragen,
das Pofthaus verlaffen wollte, umfaßte der riefige Pofthalter .
den jungen Künftler und trug ihn in den Wagen.

Noc in fpäteren Jahren erinnerte fih Chopin mit Vor-
liebe an diefes Reifeintermezzo, das ihm wie ein gutes Omen
bei Beginn feiner Künftlerlaufbahn begegnet war. Oft er-
zählte er, daß er, gleich den alten Minftrels, die von Burg zu
Burg mit ihrer Laute zogen und als Ehrenfold gute Bewirtung
empfingen, in Züllichau fich Kuchen, Früchte und guten Wein
erfpielt habe, und oft verficherte er feinen intimften Freunden,
daß ihn das größte Lob, von der Preffe gefpendet, nicht mehr
erfreut habe, als die naive Huldigung des Rauchers, dem über
feinem eifrigen Zuhören die Pfeife ausgegangen war.

In Pofen befuchten unfere Reifenden infolge der freund-
lichen Einladung den Erzbifhof Wolicki und machten dem
Fürften Anton Radziwill ihre Aufwartung. Bei letzterem
fanden fowohl der Profeffor Jarocki wie Friedrich fehr freund-
lihe Aufnahme, denn der Fürft mußte für einen Gelehrten,
wie Jarocki, die aufrichtigfte Hochachtung hegen; da er aber
durch und durch mufikalifch war, wußte er natürlich Chopins
eminente Begabung noch mehr zu fhäten, und betrachtete
ihn als einen Geiftesverwandten, deffen Überlegenheit er
f&hon damals ahnte und freudig anerkannte. Einen großen
Teil des Tages verbradite man nun im Radziwillfhen Haufe
mit mufizieren. Die Mozartfchen, Beethovenfchen und Hummel-
fen Solofonaten wurden von Chopin vorgetragen, an den
Violinfonaten beteiligte fidh Kapellmeifter Klinghor. Den größten
Enthufiasmus erregte Friedrich aber durch feine unvergleich-
lichen Improvifationen.

Als unfere Reifenden das gaftfreundliche Pofen verließen,
trieb den jungen Künftler das innigfte Verlangen nad feiner
Familie und nach Fortfezung feiner Studien heimatwärts.
Endlos f&hienen ihm die lesten Meilen, und feinem Drängen
und Bitten nachgebend, entfchloß fich Profeffor Jarocki, in
Lowiez Poftpferde zu nehmen. Am 6. Oktober erreichte Fried-
rich endlich das heißerfehnte Ziel, und der teure Heimgekehrte
lag in den Armen feiner Eltern und Schweftern.
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Ein Ausflug nach Wien, Prag, Teplit; und Dresden.

ach feiner Rückkehr wurde Chopin natürlih wieder

N hineingezogen in die Flut gefellf&haftlichen Treibens,

} ) wie dies aus einer Stelle des folgenden an feinen

\ &) intimften Freund Titus Woyeiehowski gerichteten

Briefes erfichtlich ift.

„Warfcau, Sonnabend, 27. Dezember 1828.

Mein Teuerfter!

Bis zu dem Augenblik, wo die Freundfhaft über die

Faulheit gefiegt, habe ich gezögert, Dir zu f&hreiben; ergreife

aber jetst die Feder, wenn ich auch fläfrig bin, damit diefe

Zeilen zum 1. und 4. Januar in Deine Hände kommen.

Ich mag meine Briefe nicht mit vielen Komplimenten,

befonderen Wünfchen oder alltäglihen Witen füllen, weil Du

mich und ih Dich kenne — darin fuche die Urfache meines

Schweigens und das Lakonifche diefes Schreibens . .. ... .

Die Partitur meines Rondo ä la Krakowiak ift fertig.

Die Introduktion nimmt fich beinahe ebenfo drollig aus, als

ich mich in meinem Flaufh'); das Trio ift aber noc nicht

ganz fertig. Meine Eltern haben foeben für mich ein kleines

Zimmer einrichten laffen, und eine Treppe führt direkt aus

dem Entree in dasfelbe; dort werde ich einen alten Schreib-

tifeh haben, und diefer Winkel wird mein Obdac fein. Das

Rondo für zwei Klaviere, diefes verwaifte Kind, hat in Fon-

tana einen Stiefvater gefunden (vielleicht haft Du ihn bei mir

gefehen, er befucht die Univerfität); über einen Monat hat er

es ftudiert, aber dann doch gelernt, und vor nicht langer Zeit

haben wir bei Buchholt verfucht, wie es klingen könnte.

Ich fage abfichtlich „könnte“, weil die Inftrumente nicht gleich

geflimmt und unfere Finger fteif waren; wir haben daher

keinen maßgebenden Eindruk von dem Effekt des Werkes

gewonnen. Seit acht Tagen habe ich nichts komponiert, was

1) Das war ein von Boy gefertigter, fehr langer Winterrok, in

welchem er nach Ausfage feiner Freunde eine hödft komifche Figur fpielte.
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Gottes und der Menfhen wert wäre. Ich laufe von
Ananias bis zu Kaiphas: heute abend bin ich bei Frau
Wizegerod, von dort fahre ih noc zu Fräulein Kicka
in eine mufikalifhe Soiree. Du weißt, wie angenehm

es ift, wenn man müde, und dann gezwungen wird zu

improvifieren! Ic habe nicht häufig fo glückliche Gedanken,
wie fie mir bisweilen bei Dir unter die Finger kamen. Und
dazu überall die elenden Inftrumente! Ic habe auch nicht

eins gefunden, das in der Mechanik und im Ton dem unfrigen
oder dem Deiner Schwefter nur annähernd gleickäme.

Geftern ift das polnifhe Theater mit der „Preciofa“ er-

öffnet worden. Die Franzofen haben „Rataplan“ gegeben;
heute ift der „Geldhab“ von Fredro, morgen „Maurer und
Scloffer“ von Auber. Irgend jemand fagte mir neulich,

Du hätteft ihm gefchrieben; denke nicht etwa, daß ich böfe
bin, weil Du mir fo lange nicht gefchrieben. Ich kenne Dich,

und aus dem Papier made ich mir nichts; wenn ich heute

wieder fo viel Unfinn gekritelt habe, fo ift es nur, um Dich
daran zu erinnern, daß ich Dich fo wie früher in mein Herz

gef&loffen habe, und daß ich derfelbe Frit bin, wie bisher.

Du liebft es nicht, geküßt zu werden; aber heute mußt Du
mirs erlauben. Wir alle wünfchen Deiner Mama das befte
Wohlergehen. Zywny läßt Dich herzlich grüßen.

Dein

Friedrich.“

Trot aller dem jungen Künftler gebotenen Zerftreuungen

ftudierte er doch mit unermüdlichem Eifer fort, als er aber

faft über feine Kräfte zu arbeiten fchien, befchloß der deshalb
beforgte Vater, den Sohn wieder einmal auf Reifen zu

fhiken. Diesmal, nämlich im Juli 1829, follte er mit einigen
feiner Freunde nach Wien reifen, und wie hocherfreut er auch

anfangs über folche Ausficht war, fo dachte er doc fpäter

nicht ohne Herzklopfen an die beabfichtigte Reife, da fein
Vater und alle feine Bekannten in ihn drangen, fich in der
Mufikftadt öffentlich als Pianift hören zu laffen. Mit der ihm

angeborenen Befceidenheit, welche ihn ftets, auch nach den

größten Erfolgenzierte, rief er aus: „Hier haben wohlwollende
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Landsleute mich nachfichtig beurteilt; aber was foll ih in

einer Stadt erwarten, die fih rühmen kann, einen Haydn,

Mozart, Beethoven befeffen und auf dem Piano gehört zu

haben ?*

Mit einem Herzen voll Hoffnungen und heißen Segens-
wünfchen für die Seinigen verließ Chopin in Gefellfhaft feiner
Freunde Celinski, Hube und Franz Maciejowski (letterer Neffe
des berühmten Forfhers flavifhen Rechtes) fein geliebtes
Warfchau. Nachdem die Reifenden Krakau, die altertümliche

Refidenz der Piaften und Jagiellonen, wie auch Ojcöw, die
fogenannte polnifche Schweiz, befucht hatten, kamen fie am

31. Juli in Wien an.

Wir geben hier Chopins eigene Briefe, die er von Wien

aus fchrieb, wortgetreu wieder.

„Wien, 1. Auguft 1829.

Meine inniggeliebten Eltern und Schweftern!

Glücklich, munter, gefund, ja ich mödte fagen: ohne Er-

müdung und dabei ohne Unbequemlichkeit find wir geftern
hier angelangt. In Krakau nahmen wir einen „Separat-
wagen“ und befanden uns fehr behaglih darin. Die

malerifchen Gegenden von Galizien, Oberf&lefien und Mähren

konnten wir herrlich genießen, da der Himmel fo liebens-

würdig war, durc einen leichten Regenfhauer den Staub auf
den Landftraßen zu löfchen.

Aber ehe ich von Wien fpreche, muß ich Eud erzählen,
wie es uns auf der Reife nach Ojeöw ging. Sonntag nah-

mittags mieteten wir uns einen vierfpännigen Krakauer
Bauernwagen, wie man fie dafelbft hat; er koftete uns vier
Taler. Flott und rafch ging es vorwärts auf Ojcöw zu, wo

wir bei Herrn Jndyk, deffen Haus alle Touriften rühmen, und

wo auc Fräulein Tanska') gewohnt hat, einzukehren ge-
dachten. Ein nekifher Kobold wollte aber, daß Herr Jndyk

eine ganze Meile feitwärts von dem Orte wohnt, unfer Fuhr-

mann den richtigen Weg nicht wußte und in ein kleines

%) Clementine Taiska, eine berühmte polnifhe Jugendfariftftellerin.
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Bäclein geriet, das klar und filberhell war, wie man fie in
Feenmärcen befcreibt. Wir hatten rechts und links Felfen-
wände und fanden uns nicht aus diefem Labyrinth heraus,

bis gegen neun Uhr abends zwei Landleute des Weges kamen
und fo freundlich waren, uns zu Herrn Jndyk zu führen.

Durchnäßt und erfchöpft kamen wir endlih in dem
erfehnten Haufe an, wo wir freundliche Aufnahme fanden.
Obgleich Jndyk nicht fo fpät noch Gäfte erwartet hatte, wies

er uns doc bereitwillig ein Zimmer in dem für Touriften
erbauten Häuschen an. Schwefterchen Ifabella‘), dort hat

ebenfalls Fräulein Tanska gewohnt! Meine Kameraden

kleideten fich um und ftellten fih an das Kamin, in welhem
Frau Jndyk unterdeffen ein helles Feuer angezündet hatte.
Ich duckte mich in einen Winkel, naß bis über die Knie, und

überlegte — als ich bemerkte, daß die Hausfrau in das an-

ftoßende Kämmercen ging, um für uns Bettwäfche zu holen —

was nun zu tun fei. Inftinktiv folgte ich ihr, gewahrte auf
einem Tifch eine Menge wollener Krakauer Müten (diefelben

find doppelt gewirkt), kaufte mir eine folche, riß fie in zwei

Teile, widelte meine Füße hinein, fette mich an das Kamin-
feuer, nachdem ich einen kleinen Becher Rotwein geleert, und

entging auf diefe Weife einer ficheren Erkältung. Wir fcherzten
und lacten noch eine Weile über unfer Abenteuer; dann
gingen wir zur Ruhe und fcliefen vortrefflich.“ —

Weiter befchreibt Friedrich, der für alles, was um ihn

her vorging und zu fehen war, ein offenes Ohr und einen
hellen Bli&k hatte, den Ort Ojeöw, die feltfam gebildeten
Sandfelfen, die feawarze und die Königsgrotte, in welcer

nach der Volksfage der König Eokietek?) fih zu Ende des

dreizehnten Jahrhunderts vor feinen Feinden verborgen hielt.
Friedrich begeifterte fich förmlich für alles, was er ge-

fehen hatte, befonders aber für Ojeöw und deffen Umgebungen,

die für ihn einen eigenen Zauber gehabt haben müffen.

1) Chopins zweite Schwefter, fpäter an Herrn Barciiski verheiratet.

2) Beiname, den der Fürft wegen feines außerordentlih kleinen

Wucfes erhielt; deffen ungeachtet war er einer der tüctigften polnifhen

Könige.
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Die folgenden Briefe geben wir ohne Kürzungen, genau
wie er fie an die Seinen gefchrieben hat.

Wien, 8. Auguft 1829.

Ich bin gefund und wohlgemut! Ich weiß nicht, was es
zu bedeuten hat, aber man wundert fih hier über mich, und

ich wundere mich über die Leute, daß fie Urface finden, fich

über mich zu wundern. Dem Empfehlungsfhreiben des guten
Elsner verdanke ich die überaus freundlihe Aufnahme, die

mir bei Herrn Haslinger zuteil wurde. Er wußte vor Liebens-
würdigkeit gar nicht, wo er mich plazieren follte. Sein Sohn
mußte mir fogleih etwas vorfpielen; er entfäuldigte fich,

daß er mich nicht feiner Frau vorftellen könne, da fie aus-

gegangen fei, und zeigte mir alles, was er an mufikalifchen
Neuigkeiten befitst. Ungeachtet diefer großen Artigkeit hat
er meine Kompofition noch nicht drucken laffen! !!

Ic fragte ihn nicht danadh; als er mir aber eine feiner
f&hönften Ausgabenzeigte, fagte er zu mir, daß meine Varia-

tionen ganz in derfelben Ausftattung in der nächften Woche
im „Odeon“ erfcheinen würden. Das hatte ih nun gar nicht

erwartet. Er redete mir lebhaft zu, mich öffentlich hören zu

laffen, obgleih es Sommerift: alfo keine günftige Zeit für
Konzerte.

Die hiefigen Künftler und Mufikfreunde, die von meiner
Anwefenheit wiffen, behaupten, daß Wien viel verlieren würde,
wenn ich es verließe, ohne ein Konzert gegeben zu haben!

Das find alles Dinge, die ich nicht recht begreifen kann.

Schuppanzigh, an den ich ebenfalls Empfehlungsfchreiben habe,
kündigte mir on, daß er, obgleich feine Quartettabende fchon

gef&loffen feien, doch während meiner Anwefenheit in Wien

womöglich noch einen zufammenbringen wolle. Bei Herrn
Huffarzewski bin ich nur einmal gewefen. Der alte Herr war
ganz enthufiasmiert über mein Spiel und lud mich zum Speifen

ein. Viele Gäfte aus der Wiener Gefellfhaft waren bei
diefem Diner, und alle ohne Ausnahme, als hätte man fich

verabredet, drangen in mic, öffentlich zu fpielen.
Stein hat mir angeboten, mir eines feiner Inftrumente

zu fchiken, und mich gebeten, es in meinem Konzerte zu
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benuten; Graff, deffen Flügel ich vorziehe, hat mir denfelben

Vorfchlag gemacht. Würfel‘) behauptet, wenn man etwas

neues komponiert hat und damit Auffehen erregen wolle,

müffe man es durchaus felbft vorführen. Ein hiefiger Jour-

nalift, Herr Blahetka, den ich bei Haslinger traf, redete mir

auch zu, ein Konzert zu geben; meine Variationen fanden bei
denen, die fie gehört, großen Beifall. Haslinger ift gleih-

falls der Anficht, daß die Wiener meine Kompofitionen von

mir hören follten. Alle, deren Bekanntfhaft ich bis jetst

gemacht, verfihern mir, daß die Zeitungen nur fchmeicel-

haftes über mich fagen würden. Würfel meinte, da meine
Kompofitionen jett erfcheinen würden, wäre es fehr klug von
mir, ein Konzert zu veranftalten; ich müßte fonft noch einmal

kommen. Jett fei für mich die befte Zeit, weil die Wiener

fih nah etwas Neuem fehnten. Er nennt es unverzeihlich

von einem jungen Mufiker, eine folche Gelegenheit unbenutzt

vorübergehen zu laffen, und ich träte ja in doppelter Eigen-

fhaft auf: als Pianift und Komponift; ich folle nicht allzu

befcheiden von mir denken ufw. ufw.
Er wünfct, daß ich zuerft die Variationen, dann das

Rondo Krakowiak vortrage, um mit Novitäten zu imponieren,
und daß ich f&hließlich improvifieren foll. Noch weiß ich nicht,

wie fich alles geftalten wird.

Stein ift fehr freundlich und liebenswürdig gegen mic,

aber ich werde doc ftatt eins von feinen Inftrumenten ein

Grafffches wählen. Die Herren Haslinger, Blahetka und Würfel

teilen meine Anficht.

Wo ich mic nur zeige, beftürmt man mich mit der Bitte,

mich hören zu laffen. An Bekannten in der mufikalifhen

Welt fehlt es mir nicht, nur Herrn Czerny kenne ih noch

nicht; aber Haslinger will mich mit ihm bekannt maden.

Im Theater, welches unter Leitung des Grafen Gallenberg

fteht, habe ich bis jetst außer einigen mittelmäßigen Konzerten

drei Opern gehört: „Die weiße Dame“, „Cenerentola“ und

„Croeicto“ von Meyerbeer. Orchefter und Chor finde ich vor-

ı) Wilhelm Würfel, geboren in Böhmen, war einige Jahre Klavier-

lehrer am Warfchauer Konfervatorium. 1826 ging er als Kapellmeifter an

das Kärntnertortheater zu Wien, wo er 1832 ftarb.
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züglih; heute wird „Jofeph in Ägypten“ aufgeführt. In der

mufikalifchen Akademie habe ich Mayfeder zweimal als Soliften

bewundert.

Die Stadt ift hübfch, lebhaft und gefällt mir fehr; man

fuht mich zu überreden, den Winter über hier zu bleiben.
Eben tritt Würfel ein, um mich zu Haslinger abzuholen.

p.>.

Ich habe mich entfchieden. Blahetka behauptet, daß ich

Furore machen würde, da ich, wie er fih ausdrückt, „Künftler
erften Ranges fei und neben Mofcheles, Herz und Kalkbrenner

einen würdigen Plot; einnähme“.

Würfel ift wirklich fehr gütig gegen mich, er hat mich
dem Grafen Gallenberg, dem Kapellmeifter Seyfried und über-
haupt jedem feiner Bekannten vorgeftellt, der irgend Einfluß
hat oder fich für Mufik interessiert, und er behauptet, daß er
mich nicht von Wien fortlaffe, bevor ich ein Konzert gegeben
hätte. Graf Gallenberg ift auch fehr erfreut darüber, denn
ich werde in feinem Theater fpielen, und — da esfich dies-
mal hauptfäclich darum handelt, mir in der Mufikftadt Lor-

beer zu verdienen — ohne Honorar.

Alle Journaliften fehen mich fhon mit großen Augen an;

die Orcheftermitglieder grüßen mich fehr untertänig, weil ich
mit dem Direktor der italienifchen Oper (die aber jett ge-
f&loffen) Arm in Arm gehe. Würfel hat fih unendlich viel
Mühe meinetwegen gemadt; er wird aud der Probe bei-
wohnen. Schon in Warfchau war er fehr freundlich gegen

mich, und ich freue mich befonders darüber, daß er fih mit

vielem Vergnügen Elfners erinnert.

Man wundertfich hier, daß Keßler, Ernemann und Czapek
in Warfchau fiten, während ih doch auch da fei; aber ich
erklärte ihnen, daß ich keinen Unterricht erteile, fondern nur
aus Kunftenthufiasmus fpiele.

Ich habe mich für Graffs Inftrument entfhieden; Stein
darf aber nicht beleidigt werden, alfo werde ich ihm fo ver-
bindlich und höflich danken, daß er mir verzeihen muß.
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Ich hoffe auf Gottes gnädigen Beiftand; feid unbeforgt,

meine Teuerften. Adieu!
Euer Euc zärtlich liebender

Friedrich.

Wien, Mittwoch den 12. Auguft 1829.

Aus meinem letten Briefe wißt Ihr, meine innig Ge-
liebten, von meinem Vorhaben. Geftern, d. h. Dienstag um

7 Uhr abends, bin ich alfo in dem kaiferlihen Opernhaufe

vor dem Wiener Publikum zum erften Male aufgetreten!
Diefe Abendkonzerte im Theater nennt man hier eine

mufikalifhe Akademie. Da ich kein Honorar beanfprucht
hatte, befchleunigte Graf Gallenberg mein Auftreten.

Das Programm lautete:
Ouvertüre von Beethoven.

Meine Variationen.
Gefang von Fräulein Veltheim').

Mein Krakowiak.
Zum Scluffe ein kleines Ballet.

Bei der Probe begleitete das Orchefter fo fehlerhaft, daß
ich mich gezwungen fah, das Rondo durh „freie Phan-

tafie“ zu erfegen. Als ich auf der Bühne erfhien, wurde
ich mit Bravorufen begrüßt; nach jeder Variation wiederholte

das Publikum diefes angenehme Wort fo ftürmifh, daß ich

das Orcheftertutti nicht zu hören vermochte. Als ich das In-
ftrumentverließ, wurde ich fo lebhaft gerufen, daß ich zweimal

erfcheinen mußte, um mich zu bedanken.
Ich geftehe, daß ich mit meiner freien Phantofie nicht

ganz zufrieden war; aber dem Publikum muß fie gefallen

haben, denn ich wurde mit Beifallsbezeugungen wahrhaft
überfchüttet. Ein Grund dafür mag fein, daß die Deutfchen

die freien Improvifationen zu fhäten wiffen. Ich bin jett
Würfel doppelt verbunden, denn ohne feine Bemühungen und
fein Zureden würde ich niemals das Wageftük vollbracht

haben, das nun fo gut gelungen if. Mündlih werde ich

3) Charlotte Veltheim war zu ihrer Zeit, von 1821—1840, eine der

berühmteften Koloraturfängerinnen und ein hochgefhättes Mitglied des

Dresdener Hoftheaters.
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meine Erlebniffe und Eindrücke beffer mitteilen als ich es jett
imftande bin. Ausgepfiffen wurde ich nicht, alfo feid unbeforgt

um meine Künftlerehre!
Die Journaliften find fehr freundlich gegen mic; einige

werden mir vielleiht etwas am Zeuge flicken, aber darauf
bin ich gefaßt. Meine Kompofitionen haben den ungeteilten

Beifall des Grafen Gallenberg gehabt. Der Theaterregiffeur,

Herr Demar, war gegen mich fehr artig und freundlich; ehe
ich auftrat, war er bemüht, mich zu ermutigen; fo ging ich

denn ohne große Angft zu meinem Flügel. Meine Freunde
hatten fich auf verfchiedene Pläte verteilt, um die Äußerungen
der Kritiker und die verfchiedenen Meinungen im Publikum
zu hören. Celinski kann Euc fagen, daß er nichts ungünftiges
vernommen hat; nur Hube berichtete mir den größten Tadel,

der mir je zuteil wurde und noch dazı aus dem Mundeeiner

Dame kam: „Schade um den Jungen, daß er fo wenig

Tournüre hat.“
Wenn nur diefe Art von Tadel über mich laut wird, kann

ich mich nicht beklagen. Meine Freunde fhwören, daß fie nur
Lob gehört, und daß keiner eher applaudiert oder Bravo ge-
rufen hätte, bis das Publikum feinen Beifall felbft geäußert
habe. Dem Regiffeur hat mein Rondo fo fehr gefallen, daß
er nach dem Konzert auf mich zukam und mir unter Hände-
drücken viel Schmeichelhaftes fagte. Ich improvifierte über ein
Thema aus der „weißen Dame“ und wählte, um auch ein

polnifches Thema zu haben, „Chmiel“').
Das Publikum, dem derartige Nationalmelodien fremd,

war wie elektrifiert. Meine Parterrefpione fagten, daß man

förmlich auf den Bänken zu tanzen angefangen hätte.

Werthheim war erft geftern mit feiner Frau aus Karls-
bad hier angekommen und trogdem gleich ins Theater ge-
gangen; er konnte fich aber gar nicht erklären, wie ich dazu
gekommen bin, dort zu fpielen. Er war fchon heute bei mir,
um zu dem fchönen Erfolg zu gratulieren. Den Kapellmeifter
Hummel, der fich meiner fehr freundlich erinnern foll, hat er

%) Chmiel ift ein Lied im Mazurkatempo, welches vom polnifchen

Volke bei Hochzeitsfeierlihkeiten in dem Augenblicke gefungen wird, wo

die Schweftern der Braut der jungen Frau feierlich die Haube auffeten.
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in Karlsbad gefehen; er f&hreibt heute an ihn und wird ihm

über mein Auftreten Bericht erftatten.

Haslinger drukt meine Werke; das Konzertprogramm

habe ich aufbewahrt. Höchft intereffant war es mir, die per-

fönlihe Bekanntfhaft von Gyrowet, Lachner, Kreuter und

Seyfried zu machen; befonders mit Mayfeder habe ich mich

lange unterhalten. Es ift faft eine Stimme, daß ich zu leife

oder vielmehr zu zart für das hiefige Publikum gefpielt habe.

Man ift nämlich an das Pauken der hiefigen Klaviervirtuofen

gewöhnt. Ich fürchte, daß die Zeitungen mir denfelben Vor-

wurf machen werden, befonders, da die Tochter eines Re-

dakteurs fürchterli trommeln foll. Aber das fchadet nichts;

da es nun einmal der Fall, fo ift es mir fchon lieber, daß

man fagt: ich hätte zu zart, als zu roh gefpielt.

Graf Dietrichftein, eine dem Kaifer naheftehende Perfön-

lichkeit, kam geftern zu mir auf die Bühne und hat fich lange

mit mir franzöfifch unterhalten, mir Komplimente gemacht und

mich aufgefordert, noch länger in Wien zu verweilen.

Das Orchefter verwünfchte meine f&lecht gefchriebenen

Noten und war mir gar nicht geneigt bis zum Augenblicke

der Improvifation; dann aber fing es übereinftimmend mit

dem Publikum lebhaft zu applaudieren an. Daraus erfehe

ich, daß es eine gute Meinung von mir hat. Von den anderen

Künftlern wußte ich es noch nicht; aber warum follten fie

eigentlih gegen mic fein? Sie fehen doch, daß ich nicht des

materiellen Vorteils halber fpiele. Daher ift mein erftes Auf-

treten, wie unverhofft es auch gekommen, fo glücklich abge-

laufen. Hube behauptet daß man auf gewöhnlihem Wege

und nach vorausgemactem Plane niemals etwas ausrichten

könne, man müffe auch dem Zufall vertrauen. So habe ich

auf mein gutes Glück gebaut und mich überreden laffen, das

Konzert zu geben.

Wenn die Zeitungen mich fo heruntermadhen, daß ich

mich nicht mehr vor der Welt fehen laffen darf, dann habe

ich mich fchon entf&hieden, Stubenanftreiher zu werden; es

ift doch mit das leichtefte und man bleibt wenigftens immer-

hin Künftler!

Ich bin neugierig, zu erfahren, was Herr Elsner zu all
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diefem fagen wird. Vielleiht mißbilligt er, daß ich aufge-
treten bin? Aber man hatte mich fo von allen Seiten be-
ftürmt, daß ich keine Ausrede mehr fand, und es f&eint mir
doch, daß ich keine Dummheit damit begangen habe.

Nidecki‘) war geftern befonders freundlich gegen mich;
er fah die Orchefterfiimmen durch, korrigierte fie und freute
fih aufrichtig über den mir zuteil gewordenen Beifall. Ich
habe auf einem Grafffchen Flügel gefpielt.

Jett bin ich wenigftens um vier Jahre klüger und er-
fahrener.

Ihr habt Euch gewiß gewundert, daß ich meinen letten
Brief mit fremdem Petfchaft verfiegelt hatte: aber ich war
zerftreut und nahm das erfte befte, welches mir gerade zur
Hand war?). Adieu!

Euer Euch zärtlich liebender
Friedrich.

Donnerstag, den 13. Auguft 1829.
Wenn je, fo wünfche ich jettt, mit Euch zufammen fein

zu können. Heute habe ich die Bekanntfhaft des Grafen
Lichnowski gemacht. Er wußte nicht, was er alles zu meinem
Lobe fagen follte: fo entzückt war er von meinem Spiel.
Würfel hat mich zu ihm begleitet. Es ift derfelbe, der Beet-
hovensbefter Freund war und dem diefer große Meifter viel
zu verdanken hat.

Allgemein fagt man, daß ich der hiefigen Nobleffe
außerordentlich gefallen habe. Schwarzenbergs, Wrbnas ufw.
waren von der Zartheit und Eleganz meines Vortrages ganz
enthufiasmiert; als Beweis diene Euch, daß GrafDietrichftein
mich auf der Bühne aufgefucht hat. Die Gräfin Lihnowska
und ihre Tochter, bei denen ich heute zum Tee war, freuen
fih unendlich, daß ich nächften Dienstag ein zweites Konzert
geben werde. Sie forderten mich auf, fie zu befuchen, wenn
ich über Wien nach Paris reifen follte; dann wollten fie mir

') Thomas Nidecki, einer der beften Schüler des Warfchauer Kon=
fervatoriums. Von 1841 an war er Kapellmeifter am großen Theater in
Warfcau; er ftarb dort 1852.

?) Das Petfchaft gehörte einem Kellner und enthielt das Wort Madeira.
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einen Brief an eine gewiffe Komteffe, die Schwefter des

Grafen Lichnowski, mitgeben. Viel zu viel Freundlichkeit.

Czerny hat mir viel Komplimente gefagt, wie auch Schup-

panzigh und Gyrowet.

Heute im Antikenkabinet bemerkte mich ein mir unbe-

kannter Herr, fragte Celinski, ob ich Chopin fei, und kam

mit großen Sprüngen auf mich zu. Er drückte feine Freude

aus, einen folchen Künftler näher kennen zu lernen, und

fagte mir: „Sie haben mich vorgeftern wahrhaft ent-

zückt und begeiftert!“ Es war derfelbe, der neben Macie-

jowski faß und fich fo über die Maßen freute, als ich über

„Chmiel“ improvifierte.

Ein drittes Konzert würde ich auf keinen Fall geben;

f&hon das zweite hätte ich nicht veranftaltet, wenn ichnicht

dazu gezwungen worden wäre, und dann dachte ich mir, in

Warfchau könnte man fagen: „Ein Konzert hat er nur ge-

geben und dann Wien wieder verlaffen; wahrfceinlich hat

er nicht befonders gefallen.“ Ich bin heute Thon bei einem

Rezenfenten gewefen, der fehr gut für mic disponiert war

und gewiß eine günftige Kritik fchreiben wird.

Ich kann es gar nicht befhreiben, wie gut undgefällig

Würfel gegen mic ift. Das zweitemal fpiele ich übrigens

auch unentgeltlih; es gefdiieht, um mir den Grafen Gallen-

berg zu verbinden, mit deffen Geldbeutel es nicht befonders

gut beftellt ift. (Aber diefes unter dem Siegel der Ver-

f&hwiegenheit.) Ich werde das Rondo fpielen und dann impro-

vifieren. i

Im übrigen bin ich gefund und munter, effe und trinke

gut. Wien gefällt mir, und an Landsleuten fehlts mir hier

auch nicht; fogar im Ballet ift einer, der während meines

Auftretens fich meiner fehr angelegentlih annahm, mir Zucer-

waffer brachte ufw.

Ich bitte alles, was ich Euch fchreibe, Herrn Elsner zu

erzählen und ihn um Verzeihung zu bitten, daß ich an ihn

felbft nicht f&hreibe; aber meine Zeit ift ‚mir wirklich knapp

zugemeffen, ich kann kaum über Augenblicke verfügen. i

Herrn Skarbek, der mich hauptfäclich überredete, ein
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Konzert zu geben, bitte ich zu danken, denn dasift [hon der

erfte Künftlerfchritt vor der Welt.

Euer Eucd ftets liebender

Friedrich.

Wien, den 19. Auguft 1829.

Wenn mich das Publikum bei meinem erften Auftreten
gut aufgenommen hatte, fo war der geftrige Empfang ein

noch viel herzlicherer. Als ich auf der Bühne erfc&ien, wurde
ich mit einem dreimaligen, langanhaltenden Bravo begrüßt.

Das Publikum hatte fih bedeutend zahlreicher verfammelt,

als im erften Konzert. Der Theaterfinanzier, Baron..... —_
auf deffen Name ich mich nicht befinnen kann — dankte mir

für die „recette“ und fagte: „Wenn der Befuc ftark fei, fo

wäre es nicht infolge des Ballets, welhes man f&hon oft
gegeben habe.“

Mit meinem Rondo habe ich alle Mufiker von Fach für
mich gewonnen; vom Kapellmeifter Lachner bis zum Klavier-

fiimmer loben alle die Kompofition. Ic weiß, daß ich den

Damen und den Mufikern gefallen habe. Gyrowet, der neben
Celinski faß, hat ungeheuer gelärmt und Bravo gerufen. Nur

die Stocdeutfchen f&heinen nicht ganz befriedigt zu fein.

Geftern kam einer von ihnen aus dem Theater, während ich

fhon am Tifhe faß und aß; feine Bekannten fragten ihn,
wie es ihm im Theater gefallen habe. „Das Balletift hübfch,“

war die Antwort. „Aber die Akademie, wie ift es damit?“

drang man in ihn. Der Angekommene, anftatt zu antworten,
fing ein anderes Gefpräh an. Daraus glaube ich fchließen

zu dürfen, daß ich, obgleich ich den Rücken gegen ihn kehrte,

von ihm erkannt worden war. Ich fühlte mich verpflichtet,
ihn durch meine Gegenwart nicht in feinem Gefühlserguß zu

hindern, und ging fchlafen, indem ich mir fagte: „Noc ift der
nicht geboren, der es allen recht gemachthat').“

Mit meiner Beliebtheit geht es hier crescendo, und

das freut mich gerade.
Da ich heute Abend um neun Uhr Wien verlaffe, muß

ı) Ein altes polnifches Sprichwort.
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ib den ganzen Vormittag zu Abfchiedsvifiten benuten. Geftern
fagte mir Schuppanzigh, ich müßte, da ich fo fchnell abreifte,
bald einmal wiederkommen. Ich antwortete, daß ich gern
zu meiner weiteren Vervollkommnung nach Wien zurükkehren

würde, worauf jener Baron erwiderte: „Aus folhem Grunde
brauchte ich nicht hierher zu kommen, da ich nichts mehr zu

lernen hätte.“ Diefe Meinung wurde von den anderen be-
ftätigt. Das find freilih nur Komplimente, und doc hört

man fie nicht ungern. Niemand will mich hier mehrfür einen

Schüler anfehen. Blahetka fagte mir, daß manfich am meiften

darüber wunderte, daß ich dies alles habe in Warfhau
lernen können. Ich erwiderte, daß bei den Herren Zywny
und Elsner felbft der größte Efel etwas lernen müffe!

Es ift mir fehr fatal, daß ich noch durch kein Zeitungs-

urteil das Euch mitgeteilte beweifen kann. Ich weiß, daß die
Rezenfion fich in den Händen des Redakteurs befindet, auf

deflen Blatt ich abonniert habe und welches Bäuerle') nach
Woarfchau nacfenden wird. Ich vermute, daß man erft mein
zweites Auftreten abwarten wollte, ehe man eine Kritik

brachte. Das genannte Blatt erfheint zweimal wöchentlich,
Dienstags und Sonnabends; es ift daher möglich, daß Ihr

früher als ich Günftiges oder Ungünftiges über mich lefen
werdet. Die Gelehrten und die poetifchen Naturen habe ich

für mich eingenommen. Wir werden über vieles zu plaudern
haben.

Ich wollte eigentlich über etwas ganz anderes fchreiben,
aber der geftrige Tag fitst mir fo im Kopfe, daß es mir ganz
unmöglich ift, meine Gedanken zu fammeln. Meine Finanzen
find noc in befter Ordnung. Soeben habe ich meine Abfchieds-

befuche bei Schuppanzigh und Czerny gemadt, Czerny war

wärmer als alle feine Kompofitionen.
Meine Sachen habe ich fchon eingepakt, muß aber noch-

mal zu Haslinger und dann ins Cafe vis-A-vis dem Theater,
wo ich mit Gyrowet, Lachner, Kreuter, Seyfried und anderen
zufammenkommen werde. Nach zwei Nächten und einem

ı) Vom Jahre 1828 bis gegen 1848 war die „Wiener Theaterzeitung“,
herausgegeben von Adolph Bäuerle, ein für jeden Künftler bedeutungs-

volles, gefürchtetes Blatt.

A Friedrich Chopin, Neue Ausgabe. 49 



Tage werden wir in Prag fein; um 9 Uhr geht der Eilwagen

ab. Es wird in fo gemütlicher Gefellfhaft eine angenehme

Reife werden.
Euer

Friedrich.

Prag, Sonnabend, 22. Auguft 1829.

Nach einem rührenden Abfhied — es war wirklich ein

rührender Abfchied, da mir Fräulein Blahetka‘) zum An-

denken ihre Kompofitionen mit eigener Unterfhrift gegeben

hat und ihr Vater Dich, mein guter Papa, und Dich, meine

liebe Mama, herzlich grüßen und Eud beiden zu einem folhen

Sohne gratulieren ließen; da der junge Stein weinte und

Schuppanzigh, Gyrowet, mit einem Worte alle Künftler fehr

ergriffen waren — alfo nadı diefem rührenden Abf&ied und

dem gegebenen Verfprechen, bald wiederzukommen, beftieg

ich die Diligenee.
Nidecki begleitete uns mit noch zwei anderen Polen, die

eine halbe Stunde fpäter nach Trieft abreifen follten, ein

Stück Wegs. Einer von ihnen heißt Niegolewski aus Groß-

polen und reifte mit feinem Erzieher oder vielmehr Reife-

gefährten Kopytowski, einemWarfchauer Univerfitätsftudenten;

wir haben uns in Wien oft getroffen und gefprochen. Die

Gräfin Huffarzewska (eine fehr würdige Dame, wie aud ihr

Gemahl ein würdiger Herr), bei welher ich meinen Abfchieds-

befuch machte, wollte mich zu Tifch behalten, aber ich hatte

keine Zeit, da ich noch zu Haslinger mußte. Nacı vielen herz-

lihen Wünfcen eines baldigen Wiederfehens verfprah er

mir auf das Feierlichfte, daß meine Variationen in fünf

Wochen herauskommen würden, um im Herbft der mufikalifchen

Welt etwas Neues zu bieten. Er läßt fich Dir, mein lieber

Vater, unbekannterweife herzlih empfehlen.

Als wir uns in den Eilwagen fetten, ftieg noch ein junger

Deutfher zu uns ein. Da wir zwei Nächte und einen Tag

nebeneinander fitzen follten, fo machten wir mit ihm Bekannt-

fhaft. Er ift ein Kaufmann aus Danzig, kennt Pruszaks,

1) Leopoldine Blahetka, geboren in Wien am 15. November1811, eine

ausgezeichnete Klaviervirtuofin.
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Sierakowski aus Waplew, Jawurek, Ernemann, Greffer und
no andere. Vor zwei Jahren war er in Warfcau; er heißt
Normann. Diefer Herr war ein fehr angenehmer, vortreff-
licher Reifegefährte; er kam eben aus Paris. Wir wohnen
in einem Hotel mit ihm und haben befchloffen, nachdem wir
Prog zufammen angefehen, miteinander nah Teplis und
Dresden zu reifen. Es wäre unverzeihlih, die Gelegenheit
unbenust zu laffen und Dresden, wenn man fon fo nahe
ift, nicht kennen zu lernen, befonders da unfere finanziellen
Verhältniffe es erlauben und die Reife zu vier Perfonen be-
quem und nicht teuerift.

Nach vielem Rütteln im Eilwagen find wir geftern um
die Mittagsftunde in Prag angekommen und gleich zur Table
d’hote gegangen. Hierauf befuchten wir Hanka'), an den
Maciejowski ein Empfehlungsfchreiben hatte; es tut mir nah-
träglich leid, daß ich nicht auch Skarbek um ein Empfehlungs-
fchreiben an diefen berühmten Gelehrten gebeten habe. Da
wir uns in der Kathedrale und auf dem Schloffe ziemlich lange
aufgehalten hatten, fanden wir Hanka nicht mehr zu Haufe.
Im allgemeinen ift die Stadt fhön und, wie man vom Schloß-
berge fehen kann, groß und altertümlih; vor Zeiten war fie
auch von Bedeutung.

Vor der Abreife aus Wien habe ich fechs Empfehlungs-
f&hreiben bekommen, fünf von Würfel und eines von Blahetka
an Pixis, damit er mir das hiefige Konfervatorium zeige. Sie
wollten, daß ich mich auch hier hören laffe: aber da ich mich
nur drei Tage aufhalte, habe ich keine Luft, hier an Ruf
einzubüßen, was ich mir in Wien erworben habe. Da man
felbft Paganini hier mitgenommen hat, werde ich mich hüten,
hier aufzutreten.

Die fünf Briefe von Würfel find an den hiefigen Theater-
direktor, den Kapellmeifter und andere mufikalifche Größen.
Die Briefe werde ich abgeben, da er mich darum fehr an-
gelegentlich gebeten hat; aber auftreten werde ich nicht. Der
würdige Würfel hat mir auc einen Brief an Klengel in
Dresden mitgegeben.

‘) Waclaw Hanka, berühmter Philolog. 



Ich muß nun fließen, da es höchfte Zeit ift, zu Hanka

zu gehen; ih werde mich ihm als Pate des Grafen Skarbek

vorftellen und hoffe, daß keine weitere Empfehlung nötig

fein wird.
Euer

Friedrich.

Dresden, den 26. Auguft 1829.

Ich bin gefund und fidel. Vor einer Woce in Wien

#räumte mir nicht, daß ich heute in Dresdenfein würde. Blit-

f&hnell und dennoch nicht ohne Nuten haben wir uns Prag

angefehen. Herr Hanka war fehr erfreut über die Nah-

richten, die ih ihm von Skarbek brachte. Wir haben uns

in ein dazu beflimmtes Bud, wie alle Befucher des Prager

Mufeums, denen Hankas befondere Aufmerkfamkeit zuteil

wird, einfchreiben müffen, und fanden dort unter anderen

auch die Namen Brodzinski, Morowski') ufw.

Ein jeder von uns fchrieb, was ihm eben einfiel, in

Verfen oder Profa. Wasfollte ich, der Mufiker, hier Lefens-

wertes fhreiben? Glüclicherweife verfiel Maeiejowski auf

den Gedanken, vier Strophen Mazurka zu dichten, ich habe

dazu die Mufik gemadt; fo denke ich, haben wir uns beide

auf möglichft originelle Weife verewigt.

Hanka war über diefen Einfall erfreut, da die Mazurka

auf ihn und fein Verdienft um die Hebung des Slaventums

Bezug hatte. Er hat mir mehrere Anfichten von Prag an

Skarbek mitgegeben. Ih kann Euch unmöglich brieflich

erzählen, was Herr Hanka uns alles gezeigt hat. Die reizenden

Anfichten, die majeftätifche Kathedrale mit dem heiligen

Johannes aus Silber, die fhöne Kapelle des heiligen Wenzel,

mit Amethyften und anderen Edelfteinen ausgelegt, und vieles

andere werde ih Euch mündlich befcreiben.

Den Briefen von Blahetka und Würfel habe ich diefe

freundlihe Aufnahme bei Pixis zu verdanken. Er fagte feine

Stunden ab, behielt mich bei fich und fragte mich über vieles

aus. Auf feinem Tifhe bemerkte ich die Vifitenkarte von

Klengel und fragte, ob fie von einem Verwandten des be-

1) Zwei berühmte polnifhhe Dichter.
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rühmten Dresdner Klengel fei. „Klengel ift felbft hier,“

erwiderte Pixis, „hat mir feinen Befuch machen wollen und

mich nicht zu Haufe gefunden.“

Die Ausficht, diefen Künftler, an welchen ih doch einen

Brief aus Wien hatte, fehon in Prag kennen zu lernen, freute

mic fehr. Ich fpradı mich darüber gegen Pixis aus, worauf

diefer mich einlud, ihn, wenn ich mit Klengel zufammen-

kommen wolle, nachmittags zu befuchen, da er ihn zu diefer

Zeit beflimmt erwarte. Zufälligerweife trafen wir nad-

mittags auf der zu Pixis Wohnung führenden Treppe zufammen

und machten dort die erfte Bekanntf&haft. Ich habe ihn über

zwei Stunden feine Fugen vorfpielen hören; ich fpielte nicht,

da man mich nicht darum erfuchte. Klengels Vortrag gefiel

mir, aber ich hatte offen geftanden noch etwas Befferes

erwartet (do ich bitte Euch, über diefe meine Bemerkung

nicht zu anderen zu reden). Er gab mir einen Empfehlungs-

brief mit folgender Adreffe: „Al ornatissimo Signore Cavaliere

Morlacchi, primo maestro della capella Reale“; in demfelben

bittet er diefen Herrn, mich mit dem ganzen mufikalifchen

„Wefen“ Dresdens bekannt zu machen und mich dem Fräu-

lein Pechwell vorzuftellen. Diefe Dame ift eine Schülerin

von Klengel und feiner Überzeugung nad die erfte Pianiftin

Dresdens. Er war gegen mich ungemein freundlich. Vor feiner

Abreife — er geht nach Wien und Italien — bin ich zwei

Stunden bei ihm gewefen, und es fehlte uns nicht an Unter-

haltungsftoff.
Es war mir dies eine fehr angenehme Bekanntfchaft,

die ich höher fchätste, als die des Herrn Czerny; aber auch

darüber fprecht nicht, meine Lieben.

Die drei in Prag höchft angenehm verlebten Tage waren

vorüber, ehe wir es uns verfahen. Ich bin, wie Ihr wißt, fehr

zerftreut, und am Tage unferer Abreife gerate ich plößlich im

Hotel in ein fremdes Zimmer, ohne angeklopft zu haben.

„Guten Morgen,“ ruft mir ein heiterer Reifender entgegen.

„Verzeihen Sie, ich habe mich in der Nummer des Zimmers

geirrt,“ entgegnete ih und machte mic fchıleunigft aus dem

Staube.
Um 12 Uhr mittags verließen wir Prag in einem Separat-
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wagen, und gegen abend waren wir in Teplit. Den Tag

darauf fand ich in der Badelifte den Namen von Ludwig

Zempicki; ich ging gleich zu ihm, um ihn zu begrüßen. Er
freute fih, mich zu fehen und erzählte mir, daß hier viele

Polen anwefend feien; unter anderen nannte er den alten

Pruszak, Jofeph Köhler und Kretkowski aus Kamionna.

Zempicki teilte mir mit, daß fie gewöhnlich alle zufammen

im „deutfchen Saale“ zu Mittag fpeifen, daß er aber heute
auf dem Schloffe bei dem Fürften Clary eingeladen fei. Diefe

Familie gehört zu den angefehenften fürftlihen des öfter-
reihifhen Staates, ift fehr begütert und befitt auch die

Stadt Teplig. Die Fürftin Clary ift eine geborene Gräfin
Chotek!), Schwefter des gegenwärtigen Oberftburggrofen von

Böhmen. Gempicki erzählte mir, daß er im Claryfchen Haufe
ganz wie zu Haus fei, und mich des abends, wo die Fürftin

ihre Salons öffnet, vorftellen wolle Er würde bei Tifche
f&hon von mir fprehen und meinen Befuchh ankündigen. Da

ich für den Abend nichts vorhatte, nahm ich diefen Vorfhlag

mit Vergnügen an.

Wir haben uns hier alles Sehenswerte angefehen, find

auch in Dux, dem Wohnfitze des gräflichen Gefchlechtes Wald-
ftein gewefen. Mon zeigte uns die Hellebarde, mit welher

Albreht Waldftein (Wallenftein) erftohen worden ift, ein

Stük von feinem Schädel und andere Denkwürdigkeiten.
Abends kleidete ich mich für den Salon an und ging, ftatt in
das Theater, mit Gempicki nach dem Schloffe. Ich zog meine
weißen Handfchuhe an, die fhon bei dem Wiener Konzerte

geglänzt hatten.

Wir fanden bei der Fürftin eine nicht zahlreiche, aber

fehr gewählte Gefellfhaft. Ein öfterreichifher Fürft, ein
öfterreichifcher General, deren Namen ich nicht behalten habe,

ein englifcher Sciffskapitän, einige elegante Stuter (ich glaube,
es waren ebenfalls öfterreichifhe Fürften oder Grafen) und

der fächfifche General von Leifer, letsterer ungemein dekoriert,

mit einer Narbe im Geficht. Ich habe mich am meiften mit

1) Die Fürftin Aloyfia von Clary fpielte meifterhaft Klavier und ver
einigte mit feltener Weltbildung echte Herzensgüte.
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dem Fürften Clary unterhalten. Nach dem Tee bat mic die

Mutter der Fürftin, Gräfin Chotek, daß ich doc etwas auf

dem Klavier vortragen möchte. Das Inftrument war gut; es

war von Graff. Ich nahm vor dem Flügel Plat; und bat, die

Herrfchaften möchten die Güte haben, mir ein Thema zum

Improvifieren zu geben. Sogleich hörte ich die Damen, die
fih an einem Tifche niedergelaffen hatten, unter fich flüftern:
„un theme, un th&me“,

Drei junge hübfche Fürftinnen berieten fich, bis fih end-

lih eine an Herrn Fritfche, den Erzieher des einzigen Sohnes
des Fürften Clary, wandte, welcher mir mit allgemeiner Zu-

fiimmung zurief: „Das Hauptthema aus Roffinis ‚Mofes‘.“ Ic

habe improvifiert und — wie es fdeint, recht glüklih, da

der General von Leifer fih nachher lange mit mir unterhielt.

Als er hörte, daß ich nach Dresden reifen wollte, fchrieb er

fogleih an den Baron von Friefen folgendes:
„Monfieur Frederie Chopin est recommande de la part

du General Leifer & Monfieur le Baron de Friefen, Maitre de

Cer&monie de S.M.le Roi de Saxe, pour lui &tre utile pen-

dant fon fejour & Dresde et de lui proceurer la connaiffance

de plufieurs de nos premiers artiftes.“ Unten darunter auf

Deutf&: „Herr Chopin ift felbft einer der vorzüglichften Piano-

fpieler, die ich bis jetstt kenne.“-
Dies, meine Teuerften, habe ich für Euch,die fih daran

erfreuen, Wort für Wort nach dem mitBleiftift hingeworfenen

Billet des General von Leifer abgefhrieben. Viermal mußte
ih mich zum Spielen ans Inftrument fegen. Das fürftliche

Paar forderte mich auf, länger in Teplit zu verweilen und
den folgenden Tag bei ihm zu fpeifen. Gempicki wollte mic

fogar nach Warfchau mitnehmen, wenn ich mich entf&löffe,

etwas länger hier zu bleiben; aber ich wollte mich auf keinen

Fall von meinen Kameraden trennen, daher dankte ich ver-

bindlihft und f&hlug beide Anerbieten aus.

Geftern morgen um 5 Uhr verließen wir Teplit mit

einem für zwei Taler gemieteten Gefährt und langten um
4 Uhr nachmittags in Dresden an. Hier begegneten wir gleich
Lewinski und Zabeeki. Auf diefer Reife trifft fich alles fehr

gut für mich. Heute wird der erfte Teil von Goethes „Fauft“
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gegeben und Sonnabend ift italienifche Oper, wie mir fchon

Klengel fagte.
Geftern Abend begann ich diefen Brief, um ihn heute zu

beenden. Jetst will ich mich fhiclic kleiden, um zu Baron

von Friefen und Morlacchi zu gehen, denn ich habe keine

Zeit zu verlieren. Nach einer Woche denken wir von hier

abzureifen, doch wollen wir uns vorher — wenn das Wetter

günftig if, — die fächfifhe Schweiz anfehen. Wir hoffen uns
einige Tage in Breslau aufzuhalten und von da aus direkt

nach Haufe zu reifen. Ich habe fo mächtige Sehnfucht, Euch,
meine vielgeliebten Eltern, wiederzufehen, daß ich gar nicht
erft zu Wiefiolowskis hinfahren möchte.

O wie viele Gef&hichtchen und Abenteuer werde ih Euch
zu erzählen haben, wovon eins immer intereffanter als das

andereift.
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Maitre de cer&monie, Baron von Friefen, hat mich fehr
freundlih empfangen und gefragt, wo ich wohne. Er be-

dauerte, daß der Kammerherr, unter deffen Direktion die

Königliche Kapelle fteht, augenblicklich nicht in Dresden fei,

doch wolle er fich erkundigen, wer diefen Herrn gegenwärtig
vertritt, und, obgleich mein Aufenthalt nur ein kurzer fei,

würde er fein Möglichftes tun, um mir wenigftens irgend
etwas Angenehmes zu erweifen. Hierauf meinerfeits viel
Dankesftammeln und Verbeugungen. Das übrige foll Euch
mein näcfter Brief von Breslau aus mitteilen'). Die hiefige
weltberühmte Gemäldegalerie habe ich befucht, bin in der
Fructausftellung gewefen, habe mir die Dresdener Gärten

angefehen, einige Befuche abgeftattet und jetst will ich in das
Theater gehen. Ich darf wohl hoffen, daß diefes genug für
einen Tag ift!

Zweite Nachfchrift.

Es ift Nacht geworden. Ih komme aus dem Theater,

wo ich „Fauft“ fah. Der Zudrang zu diefer Vorftellung war

ı) Wir haben aber keinen aus Breslau datierten Brief gefunden;

wahrfcheinlich drängte er fehr dem Ziele feiner Reife zu, um alles weitere

mündlich zu berichten.
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fo groß, daß ich mit vielen andern fhon vor 5 Uhr vor der

Kaffe des Theaters „Queue“ machen mußte, um überhaupt

noch ein Billet zu bekommen. Die Vorftellung begann um 6

und dauerte bis Il Uhr. Devrient, den ich fhon in Berlin

gefehen hatte, gab den „Fauft“.
Eine fürchterlihe, aber großartige Phantafie! In den

Zwifchenakten wurden Stellen aus Spohrs Oper „Fauft“ ge-

fpielt. Es wurde heute der 80. Geburtstag Goethes gefeiert.

Jetst gehe ich f&lafen. Morgen früh erwarte ich Mor-

lacchi und mit ihm werde ich zu Fräulein Pechwell gehen.

Das heißt: ich gehe nicht zu ihm, fondern er kommt zu mir.

Ja, ja, ja!

Gute Nacht.
Euer

Friedrich.

SBELGEHEISET EI STK GA PIE TEIISER.

Einfluß der lettten Reifen auf Chopin. Abfchiedskonzerte in Warfchau.

Chopin verläßt feine Vaterftadt.

Nie harmlofe, jugendliche Heiterkeit, welche Friedrichs

) Seele auf allen Reifen begleitet hatte, blieb noch

\ lange feine treue Gefährtin. Der glänzende Erfolg,

> den er in Wien bei zweimaligem Auftreten davon-

enden. erweckte in ihm die Überzeugung, daß er wirklich

Talent befitte. Mit gereifterem Urteil kehrte er von feiner

zweiten Reife zurük.
Befcheiden wie er von Natur war, wundert er fi, daß

bedeutende Mufiker fich über fein Spiel „wunderten“; er hat

aber den Mut, feine eigene Meinung zu verfechten, wenn fie

von der Meinung anderer Mufiker abweicht; doc fpricht er

fih ftets mit Artigkeit und einer gewiffen Zurükhaltung aus.
Charakteriftifch ift es, daß Friedrich jeden feiner Briefe

in klarer zierlicher Handfchrift begann,bis ihn die Mitteilungs-

luft übermannte und er immer flüchtiger in größeren Budh-

ftaben feine Worte nur noch auf das Papier hinwarf. Die
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Ausdrucksweife ift in feinen polnifchen Briefen kernig und

natürlich, auch findet man häufig Gedanken von überrafchender

Originalität; in der deutfchen Überfetung läßt fich leider

manches kaum wiedergeben.
Friedrichs gute Laune zeigte fih oft fchon in der Auf-

f&hrift eines Briefes. So fandte er z. B. durh einen Freund

einen Brief an feinen Vater mit der Adreffe: „Sr. Hochwohl-
geboren Herrn Chopin, Profeffor in Warfchau, und den ge-

liebten Eltern des in Dresden weilenden Sohnes.“ Die
Schweftern nannte er oft aus Zärtlichkeit „meine lieben

Kinder“ (moje kochane dzieci) und fügte fcherzhafte Liebes-

worte hinzu. Nie vergaß er feinen hochverehrten Lehrern
Zywny und Elsner Grüße zu fenden; nie vergaß er, feine

Kollegen und näheren Freunde durch herzlihe Worte zu er-

freuen und fich in ihre Erinnerung zurükzurufen.
Bei den meiften Schriftftellern, die über Chopin ge-

fchrieben haben, ward es nad und nach zur Gewohnheit, von

feiner [hwädlichen, erfhöpften Gefundheit zu erzählen.
Man erzählte von Chopin, daß er fchon feit feinen erften

Jünglingsjahren an einer unheilbaren Krankheit gelitten, die

jeden Augenblik feinen Tod hätte herbeiführen können.
Dadurh mag wohl Franz Liszt auf den Gedanken ge-

kommen fein, ihn in feinem Buche als 15 bis 16jährigen
Jüngling fehr kränklich zu fcildern; er fagt v.a.: „... viel-

mehr fchien Chopin als etwas jenen idealen Wefen Verwandtes,
welchen fich die Poefie des Mittelalters zur Ausfchmückung

hriftlicher Gotteshäufer bediente. Ein Engel von fchönem

Antlit, gleich einem f&hlanken Weibe, von reinen, gefchmeidigen
Formen, wie ein jugendlicher Gott des Olymps, und, um das

Gefamtbild zu krönen, mit einem gleichzeitig zärtlihen und

firengen, keufhen und leidenfhaftlichen Geiftesftempel be-
gabt.... Tagtäglich pflegte er fich einzubilden, daß die Stunde
feines Todes nahe fei, und von diefem Gedanken beherrfct,

nahm er die forgfame Pflege eines Freundes an, demfelben

verheimlichend, wie kurze Frift er noch auf Erden zu haben
glaube. Er befaß einen ftarken, äußern Mut, und wenn er

nicht mit der heroifchen Sorglofigkeit der Jugend fich mit dem

Gedanken an den nahen Tod befreundete, fo fprach er doch
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die Überzeugung von der Nähe des Todes mit einer Art von
bitterer Wolluft aus.“ (?!)

Diefe hier angeführten Äußerungen paffen durchaus nicht

auf jene Zeit von Chopins Leben, da fie mit der Wahrheit
nicht übereinfiimmen. Friedrih Chopin fah „weder wie ein

Engel von fhönem Antlit, gleich einem f&lanken Weibe“,
noh „wie ein jugendlicher Gott des Olymps“ aus. Ebenfo-
wenig bildete er fich täglich ein, „daß die Stunde feines Todes
nahe fei“.

Es ift nicht zu leugnen, Chopin war von zartem Körper-

bau, dabei aber doch gefund und ziemlich kräftig, fo daß er
die anftrengenden Reifen im Poftwagen vertrug. Erft zehn

Jahre fpäter drohte ihm Krankheit infolge des aufregenden

Lebensin Paris. Wie würden aud feine Eltern dem einzigen,
zärtlich geliebten Sohne das Reifen ins Ausland geftattet

haben, wenn er krank gewefen wäre? Würden fie ihre Ein-
willigung zu einer zwei Jahre lang dauernden Abwefenheit —
die den erften Reifen folgen follte — gegeben haben, wenn

der junge Künftler durch ein gefahrdrohendes Leiden gequält

worden wäre?
Nur in feinen legten Lebensjahren war feine phyfifche

Kraft oft fehr erfhöpft, infolge der fih immer mehr ent-
wickelnden Krankheit, die feinen frühen Tod herbeiführte.

Bis er in das Mannesalter trat, erkrankte er nur ein einziges

Mal an einer Erkältung; fo verficherte der inzwifhen in
Warfhau geftorbene Spielgenoffe und Mitfchüler Chopins
Wilhelm von Kolberg. Daß Mutter und Schweftern ihren
lieben Friedrih nach der Weife liebevoller Frauenherzen fehr

verwöhnten, ift allerdings wahr. An Ermahnungen, „Friedrich

möge fich bei kaltem, feuchtem Wetter forgfältig einhüllen“,

fehlte es nicht; er lachte in der Regel gutmütig dazu, folgte

aber als gehorfamer Sohn ihrem Rate.
Friedrich hatte oft Momente, in welchener, in Gedanken

vertieft, wenig Sinn für die Außenwelt zeigte, wo er fogar
feine beften Freunde mied. Im allgemeinen jedoch liebte er

Vergnügungen. Befand er fih in einer Gefellfhaft Tanz-

luftiger, fo fette er fich, ohne fih lange nötigen zu laffen,

ans Klavier und fpielte die reizendften Mazurken und andere
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Tänze. Saß ein fchlechter Spieler am Piano, fo fhob er ihn,

immer höflich dabei, mit guter Manier beifeite und fpielte

felbft. Auch in fpäteren Jahren, als Chopin in Paris lebte

und f&hon einen europäifchen Ruf befaß, war er ftets auf das

liebenswürdigfte bereit, in polnifchen Familien feine Lands-

leute mit ihren Nationaltänzen zu erfreuen. Er zeigte fich

dann als Spieler ebenfo unermüdlich, wie die Tänzer.

Wie jeder junge, geiftig begabte Mann, kehrte Friedrich,

bereichert an Menfchenkenntnis, von feinen Reifen in die

Heimat zurük. Er erkannte wohl, daß nicht jeder Künftler,

den er in der letsten Zeit perfönlich kennen gelernt, fo liebens-

würdig und neidlos war, wie er fich denfelben gedacht hatte;

defto wärmer f&loß er fich an die edleren unter feinen Mit-

ftrebenden an und bewahrte diefen fein ganzes Leben hin-

durch ein freundliches Andenken.
Wie jeden echten Künftler und Dichter, fo quälten aucı

Friedrich mitunter Zweifel an der Höhe und Tragweite feines

Talentes. Wohl äußerte diefer und jener, der Chopin in

feinen in Wien gegebenen Konzerten gehört, fein Spiel fei

nicht kräftig genug; aber über feine Kompofitionen gab es nur
eine Stimme des Lobes. Wahre Kenner des Klavierfpiels,

echt mufikalifhe Seelen wußten die Ruhe, Sicherheit und

Eleganz feines Spieles zu würdigen. Der wunderbare, tief-

finnige, zuweilen melandolifche Ausdruck desfelben fand Wider-

hall in allen poetifhen Gemütern. Überhaupt war diefer
Künftler: der Klavierfpieler für die Poeten und konnte von

der großen Maffe, die nur Technik und lautes Getöfe von dem
Pianoforte verlangt, nicht genügend gewürdigt werden; das

Charakteriftifche, Originelle feiner Kompofitionen intereffierte

daher vor allen die Mufiker.

Zur Vervollftändigung feiner Wiener Erlebniffe folgen hier

zwei Briefe Friedrichs an feinen Freund Titus Woyeiehowski:

Warfchau, 12. September 1829,

Teuerfter Titus!

Du würdeft noch keine Nadhricht von mir erhalten, wenn
ich nicht Vincentius Sk. begegnet und fomit daran erinnert
worden wäre, daß Du am Ende diefes Monates in Warfchau

60

fein würdeft. Ich dachte, daß ich Dir mündlich von meiner

großen Reife erzählen könnte, was mir noch angenehmer

gewefen wäre, denn id möchte, aufrichtig geftanden, zu gern

einmal wieder mit Dir plaudern. Da dies aber leider nicht

möglich ift, fo wiffe, mein Lieber, daß ich in Krakau, Wien,

Prag, Dresden und Breslau war.

Die erfte Woce in Krakau verftrich, indem wir Spazier-

gänge machten und die Umgegend befuchten. Ojcöw ift fehr

f&hön; aber ich werde Dir nichts davon erzählen, denn ob-

gleich Du nicht dort warft, weißt Du aus der genauen Be-

f&hreibung der Tanska, wie und wo alles ift. In luftiger Ge-

fellfhaft fuhr ih nach Wien, und wenn f&hon Krakau mich

fo fehr in Anfpruh genommen hatte, daß ich nur wenige

Augenblike finden konnte, um an die Meinigen und Dich zu

denken, fo betörte und betäubte mich Wien fo vollkommen,

daß, obwohl über zwei Wochen vergingen, ehe ich einen Brief

von zu Haufe erhielt, ih doc gar keine Sehnfucht nah den

Meinigen empfand.

Was fagft Du dazu, daß man mich in fo kurzer Zeit

zweimal im K.K. Theater fpielen ließ? Die Sache war fo:

Mein Verleger Haslinger machte mic darauf aufmerkfam,

daß es für meine Kompofitionen vorteilhaft wäre, wenn ic

in Wien aufträte, da mein Name noch unbekannt, meine Kom-

pofitionen aber fhwer zu fpielen und nicht leicht faßlich feien.

Dennoh da&te ich noch nicht ernfthaft ans Auftreten und

fagte: daß ich zwei Wochen keinen Ton gefpielt habe, alfo

nicht vorbereitet fei, mich vor einem gewählten, kritifhen

Publikum zu produzieren. Mittlerweile trat Graf Gallenberg

hinzu, welcher fchöne Ballets fchreibt und in Wien an der

Spitse des Theaters fteht. Diefem ftellte mich Haslinger als

einen Feigling vor, der fich fürchte, öffentlih aufzutreten.

Der Graf war fo gefällig, mir das Theater zur Verfügung zu

ftellen; ich aber war f&lau genug, dankend abzulehnen. Am

näcften Tage tritt Würfel herein und befhwört mid, daß

ich meinen Eltern, Elsner und mir felbft nicht die Schande

antun folle, die Gelegenheit, mich in Wien hören zu laffen, zu

verfchmähen.

Als ich auf vieles Drängen eingewilligt, übernahm Würfel
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fofort die nötigen Einrichtungen. Am anderen Morgen fprachen

fhon die Anfchlagzettel von meinem Konzert. Jett war
daher ein Rücktritt unmöglich, während ich noh gar nicht
wußte, wie und was ic fpielen würde. Drei Fabrikanten

erboten fich, mir Klaviere zu fchiken, wofür ich wegen der

Befhränktheit meines Logis danken mußte. Was würde es
mir auch zwei Tage vor dem Konzert geholfen haben, noch
viel zu ftudieren ?

An einem Tage lernte ih alle großen Künftler Wiens
kennen; darunter: Mayfeder, Gyrowet, Lacner, Kreutzer,
Schuppanzigh ufw. Die Orcheftermitglieder zeigten mir auf
der Probe faure Gefichter; am meiften verdroß es fie, daß ich
fofort mit neuen Kompofitionen auftreten wollte. Ic fing nun
mit den Dir gewidmeten Variationen an, welhen das Rondo
Krakowiak vorangehen follte. Die Variationen gelangen gut,
während das Rondo fo fchledht ging, daß wir zweimal von
vorne anfangen mußten, wobei die fchlechte Schrift Schuld
haben follte. Ich hätte die Zahl der zu paufierenden Takte
nicht unter, fondern (wie es die Wiener Mufiker gewöhnt
waren) über den Paufenzeichen f&hreiben müffen. Genug, die
Herren fchnitten folche Grimaffen, daß ich fchon Luft bekam,
mich für den Abend krank zu melden.

Regiffeur Demar bemerkte die üble Stimmung der
Orcheftermitglieder, die auch Würfel nicht hold find. Letterer
wollte nämlich felbft dirigieren, und das Orchefter weigerte
fich (ich weiß nicht, aus welchem Grunde), unter feiner Leitung
zu fpielen. Herr Demar riet mir, daß ich improvifieren follte,
über welchen Vorfhlag das Orchefter große Augen machte.
Ich war durch das Vorausgegangene fo fehr gereizt, daß ich
in der Verzweiflung darauf einging; und wer weiß, ob nicht
meine unglücliche Laune und feltfame Stimmung die Urfachen
des großen Erfolges waren, den ich durch mein Spiel errang.

Der Anblick des Wiener Publikums regte mich gar nicht
auf, und ich fette mich, blaß wie ich war, an ein wunderbares,
zurzeit vielleicht das allerbefte Wiener Inftrument von Graff.
Neben mir ein über und über gefchminkter junger Menfh,
der mir in den Variationen die Seiten umgewendet hat und
fih damit brüftete, Mofcheles, Hummel und Herz denfelben
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Dienft geleiftet zu haben. Glaube mir, daß ich in verzweifelter

Stimmung gefpielt habe; gleihwohl machten die Variationen

fo viel Effekt, daß ich mehrmals gerufen wurde. Fräulein

Veltheim fang fehr fhön. Von meiner Improvifation weiß

ich nur noch, daß ihr ftürmifcher Beifall und viele Hervorrufe

folgten.

Die Wiener Zeitungen fpendeten mir reiches Lob. Act

Tage fpäter fpielte ich auf allgemeines Begehren nochmals,

fehr froh darüber, daß nun niemand fogen kann, daß ich nur

einmal hätte auftreten können. Befonders freute mich der

Vortrag diefes Rondos, weil Gyrowet, Lachner und andere

Meifter, ja felbft das Orchefter — halte mir den Ausdruds

zugute — fo entzückt waren, daß fie mich zweimal hervor-

riefen. Die Variationen mußte ich (auf fpeziellen Wunfch der

Damen) wiederholen; fie gefielen auch Haslinger fo gut, daß

er fie im „Odeon“ abdrucken laffen will; eine große Ehre für

mich. Nicht wahr?

Lihnowski ein ehemaliger Freund Beethovens, wollte

mir fein Klavier zum Konzerte geben (das ift doch gewiß

viel), da es ihm fchien, als fei das meine zu f[hwad. Dies

ift jedoch meine Art zu fpielen, welche den Damen fo fehr

gefiel, und befonders dem Fräulein Blahetka. Sie mochte mir

freundlich gefinnt fein (nebenbei gefagt, fie ift noch nicht

20 Jahre alt und ein geiftreiches, felbft fhönes Mädchen);

bei meiner Abreife verehrte fie mir eine Kompofition mit

eigenhändiger Unterfrift. f

In einem Bericht über das zweite Konzert fagte die

Wiener Zeitung: „Herr Chopin ift ein junger Mann, welcher

ganz eigene Wege wandelt und zu gefallen verfteht. Sein

Weg aber weicht wefentlich von allen anderen Konzertformen

ab,“ ufw. Ich hoffe, daß dies genügt, befonders da es zum

Schluffe heißt: „Herr Chopin erfreute fih heute wiederum des

allgemeinften Beifalls.*

Verzeihe mir, daß ich genötigt bin, eine foldhe Meinung

über mich hier niederzufchreiben, aber ich tue es, weil fie mir

mehr Freude macht, als — ich weiß nicht welches Lob — im

„Warfchauer Kurier“. 2

Mit Czerny bin ich fehr genau bekannt geworden; ich
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fpielte mit ihm fehr oft auf zwei Klavieren. Es ift ein guter

Mann, aber auc nichts weiter! Von allen Bekanntfaften,
die ich mit Künftlern machte, erfreute mich am meiften die

von Klengel, den ich in Prag bei Pixis kennen lernte. Er
fpielte mir feine Fugen vor (man kann fagen, daß diefe eine

weitere Fortfegung von Bach find. Es gibt deren 48, und
ebenfoviel Kanons.). Welch ein Unterfchied mit Czerny!

Klengel gab mir einen Brief an Morlacchi in Dresden.
Wir befuchten die an Naturfhönheiten reiche fächfifche Schweiz,

in Dresden die herrliche Gemäldegalerie. Nur die italienifche
Oper wurde mir vor der Nafe weggezogen. Ich mußte leider
an demfelben Tage abreifen, an dem man „Crociato in

Egitto“ aufführen follte. Mein einziger Troft war, daß ich

diefes Werk f&hon in Wien gehört hatte.
Frau Pruszak, Alexandrine und Konftantin (ihre Kinder)

find in Dresden. Am Tage meiner Abreife begegnete ich

ihnen. Welche Freude! „Pan Frycek, pan Frycek“')
riefen fie. Es war fo reizend, daß ich ficher noch geblieben
wäre, wenn ich nicht an meinen Begleiter gebunden ge-
wefen wäre.

Herr Pruszak ift in Teplit, wo ich ihn auch fah. Teplit

ift wunderfhön; ich war nur einen Tag dort, und trotdem
in einer Soir&e bei dem Fürften Clary.

Ich habe mich fo fehr ins Schreiben vertieft, daß ich gar
niht zum Schluß kommen kann. Ich umarme Dich herzlich,

und küffe Dich auf die Lippen, wenn Du es fo erlaubft.

Dein

Friedrich.

Warfcau, 3. Oktober 1829,

Teuerfter Titus!

Du fchreibft mir, Du hätteft in zwei Zeitungen etwas
über meine Konzerte gelefen; wenn dies polnifche Blätter ge-
wefen find, wirft Du Dich gewiß nicht darüber gefreut haben,

denn in diefen ift nicht nur die Überfegzung f&hlect, fondern
man hat fich auch Mühe gegeben, die Worte der Wiener Kri-

i) Der polnifche Name für Frit.
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tiker zu meinen Ungunften zu verdrehen. Der Wiener
„Sammler“ und die „Zeitfchrift für Literatur“, woraus

mir Hube Auszüge brachte, haben fpeziell und fehr fhmeichel-
haft (verzeihe, daß ich Dir diefes fchreibe) mein Spiel und

meine Kompofitionen kritifiert und mich zum Schluffe: „Selb-
ftändiger Virtuos, voll Zartheit und tieffter Empfindung“

genannt).
Wenn Dir folche Auszüge in die Hände gefallen wären,

hätte ich mich vor Dir nicht zu f[hämen gebrauht. Du willft
von mir wiffen, was ich diefen Winter zu unternehmen ge-
denke? Keinesfalls werde ich in Warfchau bleiben; wohin
mich das Scicfal führen wird, weiß ich felbft noch nicht.
Fürft Radziwilt und auch deffen Gemahlin haben mich äußerft
höflich zu fidh nach Berlin eingeladen und mir Wohnung in
ihrem Palais angeboten; aber was hilft mir dies alles, da ich

fo viel Werke angefangen habe, daß es wahrfceinlich das

Klügfte wäre, wenn ich hier bliebe. Ich habe auc verfprochen
nah Wien zurükzukommen, und eine Wiener Zeitung fpracı
es ganz offen aus, daß ein Aufenthalt in der Kaiferftadt für
mich fehr vorteilhaft und von beftem Einfluß auf meine Lauf-

bahn fein würde. Du wirft vielleicht felbft diefer Anficht fein;

glaube aber nicht, daß ich dabei an Fräulein Blahetka denke,
von welcher ih Dir gefchrieben; ih habe — vielleiht zu

meinem Unglück — fchon mein Ideal gefunden, das ich treu
und aufrichtig verehre. Ein halbes Jahr ift es fchon her, und

ich habe mit ihm, von dem ich allnäctlich träume, nocı nie
eine Silbe gefprochen. In Gedanken bei diefem holden Wefen,
komponierte ich das Adagio in meinem neuen Konzerte?) und
heute früh den Walzer, den ih Dir mitfchicke.

Schenke der mit } bezeichneten Stelle Deine Aufmerkfam-

keit, davon weiß niemand außer Dir. Wie glücklich würde
ich fein, wenn ich Dir meine neueften Kompofitionen vorfpielen
könnte, mein Teurer!

In dem fünften Takte des Trio müßte die Baßmelodie

3) Eduard Hanslick in feinem Werke,betitelt: „Gefdicte des Konzert-

wefens in Wien.“ Er braucht diefelben Worte, die der „Sammler“ über

Chopin gefproden.

2) E-Moll-Konzert, Op. 11.
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bis zum oberen „es“ im Violinf&hlüffel dominieren, was ih Dir

übrigens gar nicht erft zu fagen brauche, da Du es fdhon felbft

herausfühlen wirft. h i a

Von musikalifchen Neuigkeiten kann ich Dir weiter nichts

mitteilen, als daß jeden Freitag bei Keßler mufiziert wird.

Geftern fpielten fie unter anderen das Oktett von Spohr, ein

wundervolles Werk. Brzezina!) befuche ich täglih; er hat

auch nichts Neues außer dem Konzert von Pixis, das auf mich

keinen bedeutenden Eindruck gemacht hat; das Rondo darin

f&heint mir noch das Befte zu fein. i

Du glaubft nicht, wie traurig Warfchau für mic ift; wenn

ich mich nicht in meiner Familie glücklich fühlte, möcte ich

nicht hier leben. O, wie bitter ift es, wenn man niemand hat,

mit dem man Trauer und Freude teilen kann; o, wie entfet-

lich, wenn manfein Herz bedrükt fühlt und gegen keine Seele

feine Klagen ausfprehen kann. Du weißt fchon, was ih da-

mit fagen will. Wie oft erzähle ih meinem Piano alles, was

ich Dir mitteilen möchte!
Meinen Traum, mit Dir in das Ausland zu reifen, mußt

Du zur fc&hönen Wahrheit machen, mein Freund. Ich weiß

nicht, was ich vor Freude angeben würde, wenn wir zusammen

reifen könnten; aber unfere Wege gehen leider weit aus-

einander.

Von Wien hoffe ich zu meiner weiteren Ausbildung nah

Italien zu reifen, und künftigen Winter foll ih mit Hube in

Paris zufammentreffen; jedoch kann fich ja alles noch ändern,

da mein Vater mich gern nad Berlin fhiken möchte, wozu

ich, ehrlich gefagt, keine große Luft habe. Sollte ich, wie ich

immer hoffe, nach Wien reifen, fo würde ich vielleiht den

Weg über Dresden und Prag wählen, um nochmals Klengel

und die berühmte Gemäldegalerie in Dresden, dagegen in

Prag das Konfervatorium zu befucen. ä

Jetst muß ich aber aufhören, fonft langweile ich Dich mit
meinen trockenen Nachrichten, und das möchte ih nicht. Wenn
Du mir einige Zeilen fchreiben wollteft, würdeft Du mich da-

durh für mehrere Wochen erfreuen.

1) Buch- und Mufikalienhändler in Warfchau.   

Verzeihe, daß ich Dir den Walzer f&idke, welcher Dich
am Ende auf mich böfe machen wird; meine Abficht aber ift,
Dir dadurh eine kleine Freude zu bereiten.

Dein
Friedrich.“

Die günftigen Kritiken derWiener Zeitungen über Friedrichs
Spiel erregten in Warfhau allgemeine Teilnahme und ver-
anlaßten Vater Chopin, fih mit Elsner und anderen Haus-
freunden über die weitere Ausbildung feines Sohnes zu be-
raten. Alle flimmten dafür, den jungen Künftler zu einem
längeren Aufenthalte in das Ausland zu ficken.

Auf Elsners Rat follte Friedrich zuerft nad Italien, dann
nach Paris gehen, und fo im ganzen zwei Jahre der Heimat
fern bleiben.

Aus den Briefen Friedrihs an feinen Freund Titus
Woyciechowski erfahren wir von Friedrich felbft, wie er
die nächften Jahre verlebte, und können uns glücklich preifen,
daß diefer Freund pietätvoll jede Zeile des genialen Künftlers
als teures Andenken aufbewahrt hat.

»Warfcau, 20. Oktober 1829.

Mein teuerfter Titus!

Du wirft gar nicht begreifen können, warum mich mit
einem Male eine folche Schreibwut gepakt hat, daß ich Dir
f&hon den dritten Brief in fo kurzen Zwifchenräumen fende.

Ich reife heute abend um fieben Uhr per Diligence zu
Wiefiolowskis in das Pofenfce, und deshalb f&hreibe ich Dir
vorher, zumal ich felbft nicht weiß, wie lange ich mich dort
aufhalten werde, obgleich ich nur eine Paßkarte für einen
Monat gelöft habe. Meine Idee ift, nach ungefähr vierzehn
Tagen zurükzukehren; Grund meiner Reise: den Fürften Rad-
ziwill zu fehen, der jetzt auf feinen Gütern nicht weit von
Kalisz refidiert. Er wünfcht, daß ich nach Berlin kommen,
als Gaft in feinem Palais wohnen foll ufw.; aber ich fehe
keinen rechten, ich meine künftlerifchen Nutzen dabei heraus-
kommen, und denke: „Mit großen Herren ift nicht gut Kirfchen
effen!“ Mein guter Papa will nicht glauben, daß diefe Ein-
ladung nur „de belles paroles“ find.
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Verzeihung, wenn ich mich wiederhole; ich vergeffe leicht,

was ich gefchrieben habe, und bilde mir daher oft ein, daß

ich Dir Neuigkeiten erzähle, die keine mehr für Dich find.

Keßler veranftaltet jeden Freitag eine mufikalifche Soiree;

da kommen faft alle hiefigen Künftler zufammen und fpielen,

was gerade aufgelegt wird, prima vista; fo kam z. B. vorigen

Freitag zur Aufführung: Konzert (Cis-Moll) von Ries mit

Quartettbegleitung, dann das Trio von Hummel (E-Dur), das

letzte Trio von Beethoven, das ich als herrlich und großartig

bewundern muß, ferner ein Quartett des Prinzen Louis Ferdi-

nand von Preußen, alias Duffek'), und zum Schluffe Gefang.

Mein Konzertodagio hat Elsner gelobt. Er fagte, es fei

etwas Neues darin, und was das Rondo anbetrifft, fo will

ich da noch kein Urteil hören, denn ich bin felbft noch nicht

damit zufrieden. Neugierig bin ich, ob ich diefe Arbeit voll-

enden werde, wenn ich zurücdkomme.

Ich danke Dir fhönftens für Deinen Brief, über den ich

mic fehr gefreut habe. Du haft nun einmal die glückliche

Gabe, die Menfhen aufzuheitern und zu erfreuen. Du ftelift

Dir gar nicht vor, wie mißmutig ich des Morgens war, und

wie heiter mein Gemüt wurde, nachdem ich Deinen Brief

empfangen hatte. „IhumarmeDich herzlich“, fo fhreibtmander

am Schluffe des Briefes, aber die meiften denken kaum daran,

daß fie das fehreiben; jedoch mir kannft Du glauben, teuerfter

Freund, daß ich es aufrichtig tue, fo wahr ich „Fri“ heiße.

Ich habe eine Etude nach meiner Art komponiert; wenn

wir uns wiederfehen, werde ich fie Dir vorfpielen.

Dein treuer
Friedrich.

Warfchau, Sonnabend, 14. November 1829.

Befter Titus!

Deinen lettten Brief habe ich in Antonin bei Radziwills

erhalten. Ich war dort eine Woche; Du glaubft nicht, wie

») Hier erzählte Friedrich Chopin nach, was er mitunter gehört haben

mochte, da bekanntlich die Welt den Hocdhgeborenen felten Talent zur Aus-

übung einer Kunft zutraut. Prinz Louis Ferdinand war allerdings der

Schüler Duffeks, aber deshalb ließ er fidh bei feinen Kompofitionen dodh

nicht von dem Lehrer helfen.
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f&ınell und angenehm mir diefelbe vergangen ift. Ich reifte

mit der letsten Poft zurück und hatte viel Mühe fortzukommen.

Was mich betrifft, fo wäre ich dort geblieben, bis man mich
fortgejagt hätte; aber meine Befhäftigungen und vor allen

Dingen mein Konzert, welches noch ungeduldig auf fein
Finale harrt, haben mich gezwungen, von diefem Paradiefe
Abfchied zu nehmen.

Es waren, mein lieber Titus, zwei Evas da, die jungen

Fürftinnen, außerordentlich liebenswürdige, mufikalifhe, ge-
mütvolle Damen. Auc die Frau Fürftin, welche ganz genau

weiß, daß nicht nur die Herkunft des Menfchen deffen Wert
bedingt, ift fo liebenswürdig und fein im Umgange mit jeder-

mann, daß es unmöglich ift, fie nicht zu verehren. Du weißt,
wie der Fürft die Mufik liebt; er zeigte mir feinen „Faust“,

und ich habe mandees darin gefunden, das wirklich fchön, ja
fogar teilweife genial gedacht ift. Im Vertrauen, ich hätte

folche Mufik einem Statthalter gar nicht zugetraut! Unter
anderm fiel mir eine Szene auf, in welcher Mephiftopheles

durch Gefang und Guitarrenfpiel unter Gretchens Haufe das
Mädden ans Fenfter lockt, während man gleichzeitig einen
Choral aus der nahe gelegenen Kirche hört; dies wird ficher
bei der Aufführung großen Effekt machen. Ich führe das nur

an, damit Du eine Idee von feiner mufikalifchen Empfindungs-
weife bekommft. Erift z.B. auc ein großer Verehrer von Gluck.

Die theatralifche Mufik hat bei ihm nur foviel Bedeutung,
daß fie die Situation und das Gefühl malt; deshalb hat die
Ouvertüre auch keinen Schluß und geht gleich in die Intro-
duktion über. Das Orchefter ift ftets unfichtbar hinter der
Bühne plaziert, damit die Andacht nicht durch Äußerlichkeiten,
wie Dirigieren, Bewegungen der ausübenden Mufiker ufw.

abgezogen werden kann.
Ich habe während meines Befuches bei dem Fürften

Radziwill „Alla Polacca“ mit Violoncell gefchrieben. Esift
dies nichts weiter als ein brillantes Salonftük fo recht für

Damen! Ic möcte gern, daß die Fürftin Wanda fie ein-
ftudierte. Es foll fo heißen, als ob ih ihr Stunde gegeben

hätte. Sie ift erft 17 Jahre alt, fhön, und es wäre eine
Wonne, ihre zierlichen Finger auf die Taften fetzen zu dürfen.
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Doc Scherz beifeite, in ihrer Seele wohnen wahrhaft mufi-
kalifche Empfindungen, und man braucht ihr nicht zu fagen,

ob fie erescendo, piano oder pianissimo fpielen foll.
Ich konnte nicht abfchlagen, meine Polonäfe (F-Moll)

kommen zu laffen, welche die Fürftin Elife fehr intereffiert;

ich bitte Dich alfo, fchicke mir diefelbe mit umgehender Poft;
ich möchte nicht für unhöflich gelten, und aus dem Kopfe
möchte ich fie nicht gern noch einmal f&hreiben, mein Liebfter,

denn ich würde vielleiht manches anders maden, als es im
Original fteht. Du kannft Dir den Charakter der Fürftin da-

nach ausmalen, daß fie fich alle Tage die Polonäfe von mir

vorfpielen läßt. Ganz befonders gefiel ihr immer das Trio in
As-Dur (op. 71).

Sie wünfcht fehr, daß ich im Mai nad Berlin kommen

foll; alfo fteht mir nichts im Wege, im Winter nah Wien zu
reifen. Wie es mir fcheint, werde ich vor Dezember nicht

fortkommen. Am 6. ift Papas Namenstag; diefen feiere ich
jedenfalls bei ihm und gedenke erft in der zweiten Hälfte des

Dezember aufzubrehen. Ich habe alfo die Hoffnung, Dich
noch zu fehen.

Du glaubft nicht, wie mir in Warfchau jetzt überall etwas

fehlt! Ich habe niemanden, mit dem ih nur zwei Worte
fprehen, dem ich wirklich vertrauen kann. Du wollteft eins

von meinen Porträts; wenn ich nur eins der Fürftin Elife hätte
entwenden können, fo hätte ich es Dir gewiß zugefhickt, denn

in ihrem Stammbuc befindet fich mein Porträt zweimal, und,

wie man mir verfichert, fehr ähnlich gezeichnet; aber Du, mein
Liebfter, brauchft ja kein Bild von mir! Glaube mir, daß ich
ftets bei Dir bin und Dich bis an mein Lebensende nicht ver-
geffen werde.

Ich erinnere Dich nochmals an die Polonäfe; fende mir die-

felbe,ich bitte, umgehend. Ich habe einige Etuden gefchrieben;

in Deiner Gegenwart würde ich diefelben gut vortragen. Keßler
fpielte am vorigen Sonnabendin der Ressource das Hummelfche
E-Dur-Konzert. Am näcdften Sonnabend fpiele ich vielleicht;
dann würde ich die Dir gewidmeten Variationen wählen.

Dein treuer
Friedrich.

Warfchau, 27. März 1830.

Nodh nie haft Du mir fo gefehlt als jett; ich habe
niemanden, dem ich fo ganz mein Herz ausfchütten kann.

Ein einziger Blik von Dir nach dem Konzert wäre mir mehr

wert, als die ganzen Lobpreifungen der hiefigen Kritiker.
Gleih nad Empfang Deines Briefes wollte ich Dir mein erftes

Konzert fchildern; aber ich war fo zerftreut und mit den Vor-

bereitungen zum zweiten, welches ich fhon am Montag darauf
gegeben habe, befhäftigt, daß ich nicht fähig war, meine Ge-
danken zu fammeln. Allerdings bin ich heute in nicht viel
befferer Verfaffung, aber ich kann nun nicht mehr länger mit

der Abfendung diefer Zeilen warten, da die Poft abgeht, und
wer weiß, wann fich mein Gemüt wieder beruhigen wird!

Das erfte Konzert — zu dem fchon drei Tage vorher
weder Loge noch Parkett zu bekommen war — machte im

ganzen nicht den Eindruck, den ich erwartet hatte. Das erfte

Allegro vom F-Moll-Konzert (nicht für alle verftändlich) wurde
zwar mit Bravo belohnt, aber ich glaube, dies gefhah mehr,

weil das Publikum zeigen wollte, daß es ernfte Mufik verfteht
und zu fchäten weiß. Es gibt ja in allen Ländern genug
Leute, welche gern die Kennermiene annehmen! Das Adagio

und Rondo haben fehr viel Effekt gemacht. Nac diefem kam

der Applaus und der Bravoruf fhon aus dem Herzen; allein
das Potpourri über polnifche Lieder") hat feinen Zweck voll-

ftändig verfehlt. Man applaudierte zwar, aber offenbar nur,
um dem Spieler zu zeigen, daß man fich nicht gelangweilt
habe. Kurpinski?) glaubte an jenem Abend neue Schönheiten
in meinem Konzerte zu entdecken; Ernemann war vollftändig
befriedigt; Elsner bedauerte, daß mein Flügel nicht ftark genug
gewefen fei, fo daß man, wie er meint, die Baßpaffagen nicht

deutlich genug habe hören können. An diefem Abend fchienen
diejenigen, die auf der Galerie faßen, und die, welbe im

Orchefter ftanden, am meiften befriedigt, während man fich
im Parterre über zu leifes Spiel beklagte. Ich möchte wohl

}) Grande Fantaisie sur des airs polonais. Op. 13.
®) Karl Kurpinski, Kapellmeifter und Komponift vieler Nationalopern,

geboren 1785, geftorben 1857 in Warfchau.
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wiffen, was man im „Kopceiuszek“!) alles über mich gefchwatst

haben mag.

Infolge der im Parterre geäußerten Bemerkungen rät

mir Mocnacki im „Polnifchen Kurier“, nachdem er mich über

alle Maßen gelobt (namentlich das Adagio), in Zukunft mehr

Energie und Kraft aufzuwenden. Ich wußte ganz genau, wo

diefe Kraft fteckt, und in dem zweiten Konzert habe ich nicht

auf meinem, fondern auf einem Wiener Inftrumente gefpielt.

Von diefem war das noch zahlreicher verfammelte Publikum

völlig befriedigt. An jenem Abend wollte der Applaus kein
Ende nehmen, und man verficherte mir, daß jede Note wie

eine Glocke geklungen hätte, und daß ih auf dem zweiten
Inftrumente viel fhöner gefpielt hätte als auf dem erften.

Als ich auf den Hervorruf erfchien, rief man mir entgegen:
„Noch ein Konzert geben!“

Der Krakowiak macte einen koloffalen Effekt: viermal
erf&hallten Beifallsfalven. Kurpinski bedauerte, daß ich die
polnifche Fantafie nicht auf dem Wiener Flügel gefpielt hatte,

was den andern Tag von Grzymala im „Polnifchen Kurier“
wiederholt wurde. Elsner fagte, daß man mic erft nach dem
zweiten Konzerte beurteilen könne; ich geftehe Dir aber offen,
daß ich lieber auf meinem Inftrumente gefpielt hätte. Im
allgemeinen fand man, daß der Wiener Flügel dem großen

Raume angemeffen war.

Das Programm des erften Konzertes ift Dir bekannt’).

2) Ein Kaffeehaus, in dem die meiften Literaten verkehrten; auf

Deutfh „Afhenbrödel“.,

%) Es fand im Warfhauer Theater am 17. März 1830 ftatt und hatte

nadftehendes Programm:

Erfter Teil

. Ouvertüre zur Oper „Leszek Bialy“ von Elsner.

2. Allegro aus dem F-Moll-Konzert, komponiert und vorgetragen von

Herrn F. Chopin.

. Divertissement für Waldhorn, komponiert und vorgetragen von

Herrn Görner.

„ Adagio und Rondo aus dem F-Moll-Konzert, komponiert und vor-

getragen von Herrn Chopin.
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Das zweite ift mit einer Symphonie von Nowakowski') (par

complaisance) eröffnet worden, worauf wieder das I. Allegro

aus meinem Konzerte folgte. Darauf fpielte der Theater-

konzertmeifter Bielawski ein Air vari€ von Beriot, dann ich

wieder mein Adagio und Rondo. Den zweiten Teil eröffnete

ich mit dem Rondo Krakowiak; die Meier fang eine Arie

aus der Oper „Helene und Malwina“ von Soliva, und zum

Schluß improvifierte ich über das Volkslied „Wmiescie dziwne

obyezaje“ (In der Stadt find befondere Sitten), was den Leuten

im erften Range fehr gefallen hat. Wenn ich aufrichtig fein

foll, muß ich fagen, daß ich nicht fo improvifierte, wie ich es

im Sinne hatte; aber das wäre für das anwefende Publikum

vielleiht gar nicht einmal angebraht gewefen. Trotdem

wundere ich mich, daß das Adagio fo allgemein gefallen hat;

überall, wo ich hinhöre, fagt man mir gerade über diefes die

größten Schmeicheleien.

Gewiß haft Du die Zeitungen gelefen, aus denen Du er-

fehen kannft, daß mein Publikum fehr befriedigt war. Es

wurde mir ein großes Bukett, mit einem an mich gerichteten

Gedicht in meine Wohnung gefhidt. Nach den Hauptthemen

meines Konzerts werden jest Mazurken und Walzer arrangiert!

Brzezina bat mich um mein Bild, aber das habeich abgelehnt.

Es wäre dies zuviel auf einmal; übrigens habe ich auc kein

Vergnügen an der Ausficht, daß man Butter in das Papier

einwickelt, auf welchem ich abgebildet bin, wie das mit dem

Porträt von Lelewel der Fall war.

Allenthalben werden Wünfche laut, daß ich noch ein

drittes Konzert geben foll, aber ich habe keine Luft dazu.

Du glaubft gar nicht, welche Aufregungen man einige Tage

vor dem Auftreten zu überftehen hat. Ich hoffe, noch vor

den Feiertagen das erfte Allegro zum zweiten Konzert zu

vollenden, und deshalb würde ich jedenfalls bis nach den Feft-

tagen warten, obgleich ich überzeugt bin, daß ich diesmal ein

Zweiter Teil.

1. Ouvertüre zur Oper „Cecylja Piaseczynska“ von Kurpinski.

2. Variationen von Pa£r, gefungen von Madame Meier.

3. Potpourri über Nationallieder von Chopin.
1) Studiengenoffe Chopins, geboren 1800, geftorben 1865 in Warfchau.
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noch größeres Publikum haben würde als früher; denn die
„Haute vol&e“ hat mich noch wenig gehört. Im letsten Konzert
rief mir eine wahre Stentorftimme aus dem Parterre zu: „Im

Rathaufe fpielen,“ aber ich bezweifle, daß ich diefem Rate
folgen werde; fpiele ih noch einmal, fo gefchieht es wieder
im Theater. Mir ift es ja nicht um die Einnahme zu tun,
denn auch das Theater hat mir nicht viel eingebraht. (Der
Kaffierer, dem alles anvertraut war, tat, was ihm beliebte.)

Von beiden Konzerten hatte ih nach Abzug der Unkoften
noch nicht einmal 5000 Gulden‘), obwohl Dmuszewski, Re-

dakteur des „Warfchauer Kurier“, berichtet, daß noch kein

Konzert fo überfüllt gewefen fei, wie die meinen. Schließlich
würde ich es im Rathaufe, wo die Sorgen und Umftände doch
nicht geringer find, auch nicht allen Leuten recht machen.

Dobrzyäski ift auf mich böfe, daß ich feine Symphonie
nicht fpielen ließ?); Frau W. hat es mir übel genommen, daß
ich für fie keine Loge referviert hatte ufw. ufw.

Ih trenne mich ungern von diefem Schreiben, weil es

mir fcheint, als hätte ich Dir noch nichts mitgeteilt, was Dich

intereffieren könnte. Alles habe ich zum Deffert aufbewahrt;
doch ift diefes kein anderes, als eine herzlihe Umarmung
für Dich.

Dein
Friedrich.

Warfchau, 10. April 1830.

(Todestag von Emilie)®).

Schon feit einigen Wochen wollte ich Dir f&hreiben, kam
aber nicht dazu. Ich weiß nicht, woher es kommt, daß mir
die Zeit jest fo fchnell vergeht. Du mußt wiffen, daß unfere
mufikalifche Saifon jest auf ihrem Höhepunkt angekommen
ift; man hat nicht einmal die Karwoche refpektiert! Vorigen
Montag wareine große Soir&e bei Philippeus, wo Frau Sauran
ein Duett aus „Semiramis“ fehr fhön fang; ich akkom-
pagnierte den Herren Soliva und Greffer ein Buffoduett aus

!) Gegen 2500 Mark.

%) Felix Ignaz Dobrzyiiski, Pianift und Komponift, geboren 1807, ge-
ftorben 1867 in Warfchau.

%) Jüngfte Schwefter Chopins.
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Roffinis „Der Türke in Italien“, welches auf allgemeines

Verlangen wiederholt werden mußte. Zur Soir&e bei Lewicki,
in welcber unter anderen der Fürft Galizin ein Quartett von

Rode fpielen wird, habe ich fchon das Programm entworfen.
Ich werde La Sentinelle von Hummel und zum Schluß meine
Polonäfe mit Violoncell wählen, zu der ih noch ein Adagio

als Introduktion komponiert habe. Ich habe es bereits probiert,
es macht fich nicht fhleht. Das wäre das mufikalifch Neuefte
aus den Salons; jetst komme ich zu den Zeitungsneuigkeiten,
welche mir nicht minder wichtig find, da fie über mic ein
recht freundliches Urteil fällen; — ih möcte fie Dir gern
f&icken! In einem zwei Seiten langen Artikel der „Warfchauer

Zeitung“ müffen viele Sticheleien auf Elsner fein. Soliva')

hat mir gefagt, daß er nur deshalb den Zeitungsftreit vermeide,

weil nächftens zwei Schülerinnen von ihm öffentlich auftreten

follen, fonft würde er ficherlih auf diefe Angriffe geantwortet

haben. Es ift fchwer, Dir in wenigen Worten den ganzen

Sachverhalt zu fcildern; wenn ich könnte, würde ich Dir die

Zeitung f&hidsen, um Dir die Sache ganz anfchaulich zu machen.

Ein kluger Kopf begreift es mit einem Wort: ich will Dir daher

kurz andeuten, um was es fich handelt.

Nach meinen Konzerten erfhienen viele Rezenfionen;

wenn mir darin (hauptfäclih im „Polnifhen Kurier“)

fchon reichliches Lob gefpendet wurde, fo war es doch immer

noch nicht zu arg. Das amtliche Blatt hat meinem Lob

auc einige Spalten gewidmet; unter anderen enthält eine

feiner Nummern — obwohl gut gemeint — folche Dummheiten,

daß ich bis zu dem Moment ganz verzweifelt war, wo ich die

Antwort in der „Gazeta Polska“ gelefen hatte, die mir

gerechterweife wieder abnimmt, was die andere mir in ihrer

Übertreibung angedichtet hatte. Es wird nämlih in diefem

Artikel behauptet, daß, wie die Deutfchen auf Mozart, fo

einftens die Polen auf mich ftolz fein werden, offenbarer

Unfinn! Aber noch mehr; er fagt weiter: „daß, wenn ich

einem Pedanten oder Roffiniften (diefer dumme Ausdruck!)

in die Hände gefallen wäre, ich das nie hätte werden können,

1) Soliva, geborener Italiener, fungierte vom Jahre 1821 ab als
Gefanglehrer am Warfchauer Konfervatorium.
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wasich fozufagen jetzt bin.“ Obwohl ih nun zwar noch nichts
bin, fo hat der Kritiker doch infofern recht, daß, wenn ich
nicht bei Elsner ftudiert hätte, noch weniger leiften würde,
als ich in der Tat leifte. Diefe Stichelei „Roffinift“ und das
Lob für Elsner, welcher, wie gefagt, f&hon einen Schüler aus-
gebildet, hat, wie Du weißt, fchon einmal jemand fehr empört'),
und zwar fo, daß man in der „Warfchauer Zeitung“ mit
der Komödie „Die Freunde“ von Fredro angefangen, mit

dem „Grafen Ory“ geendigt, und in der Mitte anführt:
„Woherfoll Dankbarkeit für Elsner kommen, da er die Schüler

doch nicht aus den Ärmeln fchütteln kann,“ und (in meinem

zweiten Konzert hat man nämlich die Symphonie von Nowa-
kowski gefpielt) „daß nicht einmal der Teufel aus nichts etwas

machen könne!“ Vor 35 Jahren hat Elsner ein Quartett ge-
fhrieben, welches den Titel führt: „Dans le meilleur goüt
polonais“; diefen hat nämlich der Verleger dem darin ent-
haltenen Menuett, welcheseinen polnifchen Charakter hat, ohne
Wiffen Elsners beigelegt. Jegt madt der Rezenfent dies
Quartett, ohne den Verfaffer zu nennen, lächerlich. Soliva

fagt ganz richtig, daß man mit demfelben Rechtdie „Cäcilie“?)
f&hleht machen könnte, befonders deshalb, weil fie mir in dem
Artikel mit aller Güte und Feinheit einige Seitenhiebe zu-
kommen laffen und den guten Rat geben, daß ich Roffini

2nnNo. kopieren folle. Jedenfalls gefchah
ies aber des Artikels wegen, in dem i i i

Originalität befäße. ; er

Übermorgen bin ich zu Minafowiez°) zum Ofterfrühftück
geladen; Kurpinski wird auc dort fein; ich bin wirklich be-
gierig, wie er fih gegen mich benehmen wird. Du glaubft
garnicht, wie liebenswürdig er mich ftets begrüßt. Ich habe
ihn noch Mittwoch vor acht Tagen im Konzert des kleinen

!)/ Den Kapellmeifter Kurpiiski, der, weil er faft nur Roffinifche
Opern gegeben hat, von vielen Roffinift genannt wurde. Obengenannter

anonymer Artikel in der „Gazeta Warszawska“ war jedenfalls von ihm

verfaßt.
„Cäcilie Piaseczynska“, eine polnifche Nationaloper von Kur-

%) Polnifcher Poet, geftorben 1849,
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Leikiewiez gefehen. Letterer fpielt nicht übel, indeffen merkt

man ihm doch immer noch den Schüler an. Wie mir fc&heint,

wird er ein befferer Schüler als Krogulski werden; ich habe

es jedoch noch nicht gewagt, dies Urteil auszufprechen, wenn

ich auch fhon öfter dazu aufgefordert worden bin...

Ach, der Briefträger! Ein Brief von Dir! O, mein Lieber,

wie gut bift Du! Es ift kein Wunder, denn ich denke ja auch

ftets an Dich; foviel ich aus Deinem Briefe erfehe, ift Dir nur

der „Warfchauer Kurier“ zu Geficht gekommen; wenn Du

kannft, fo lies doh auc den „Polnifhen Kurier“ und Nr. 91

der „Warfchauer Zeitung“. Dein Rat ift gut; ich habe des-

wegen fchon einige Einladungen zum Abend abgefchlagen, als

wenn ich es geahnt hätte, denn ich denke Deinerfaft bei allem,

was ich nur vornehme. Ich weiß nicht, ob es darin liegt, daß

ich bei Dir fühlen und empfindenlernte; aber wenn ich etwas

komponiere, fo möchte ich gern wiffen, ob es Dir gefällt, und

ich glaube, daß mein zweites Konzert (E-Moll) fo lange keinen

Wert für mich haben wird, bift Du es gehört und für gut be-

funden haft... .

Was mein drittes Auftreten anbetrifft, auf welches man

hier rechnet, fo wird dies vorläufig noch nicht ftattfinden,

fondern erft kurz vor meiner Abreife; ich gedenke das neue

Konzert, welches noch nicht fertig ift, zu fpielen, dann auf

Verlangen die Fantafie über polnifche Lieder und die

Variationen, die ih Dir gewidmet habe und auf die ih mit

Ungeduld warte, weil die Leipziger Meffe bereits begonnen

und Brzezina jetzt einen großen Transport Noten erhalten foll.

Der Franzofe aus Petersburg, welcher mich nach meinem

zweiten Konzert mit Champagner traktieren wollte und den

man für Field gehalten, ift ein Schüler des Parifer Konfer-

vatoriums und heißt Dunft. Er hat mehrere Konzerte in

Petersburg gegeben, die großen Anklang gefunden haben,

muß alfo doc außergewöhnlich gut fpielen. Das erfcheint

Dir gewiß fonderbar: ein Franzofe aus Petersburg, der dazu

noch einen deutfchen Namen hat!‘ A propos, zu den traurigen

Neuigkeiten gehört noch die, daß Orlowski') aus meinen

Pe Anton Orlowski, Studiengenoffe Chopins, talentvoller Mufiker, fpäter

Kapellmeifter in Rouen. Geboren zu Warfchau 1811, geftorben 1861.
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Themen Mazurken und Walzer gemacht hat; ich habe ihn
aber gebeten, fie nicht drucken zu laffen.

Warfcau, den 17. April 1830.
(Papas Geburtstag.)

Ich fühle mich bei der unerträglihen Sehnfucht fhon
wohler, wenn ich nur einen Brief von Dir erhalte; gerade
heute war mir diefer Troft notwendiger als je. Ich möchte
gern die Gedanken verfcheuchen, die mir die Luftigkeit ver-
giften; aber troß alledem ift es mir angenehm, mit ihnen zu
tändeln; ich weiß felbft nicht, was mir fehlt .... vielleicht
werde ich nach Beendigung diefes Briefes ruhiger.

Du erwähnft, daß Du vielleicht kommen wirft; das freut
mich fehr, weil ich noch zum Landtag bleiben will, Du weißt
gewiß fchon aus den Zeitungen, daß derfelbe den 28. d. M.
eröffnet wird und einen ganzen Monat dauert. Der „Warfchauer
Kurier“ hat fchon die Ankunft von Fräulein Sonntag angezeigt.
Der Redakteur Dmuszewski ift unverbefferlih: er erfindet
irgendwelche Abenteuer und drucktfie ftets mit dem Zufat:
„Ausfiherer Quelle erfahren wir“ ufw. ufw. Als ich ihm geftern
begegnete, erzählte er mir, daß er ein Sonnett an mic in
den Kurier aufnehmen wolle. Ih bat ihn um Gotteswillen
diefe Dummheit zu unterlaffen. „Schon gedruckt!“ le
er mit Lächeln, indem er glaubte, daß ih mich fehr freuen
und geehrt fühlen würde. O! diefe Freundfchaftsdienfte! Jetst
werden meine Neider wieder etwas zu fhimpfen haben. Was
die Mazurken über meine Konzertmotive betrifft, fo hat die
kaufmännifche Gewinnfucht das Übergewicht behalten: man
hat fie wirklich veröffentlicht! Ich mag gar nicht mehr lefen.
was die Menfchen jetzt über mich fchreiben werden. :

Vorige Woce hatte ich die Idee, Dich auf einige Tage
zu befuhen; aber es ift nichts daraus geworden, weil mich
die begonnene Arbeit davon abhielt; ih muß mich mit aller
Madt dazuhalten, daß ich meine Kompofitionen beendige.
Wenn Du während des Landtages in Warfchau bift, kommft
Du zu meinem Konzert — ich habe fo eine Ahnung, und wenn
ich es nun noch träume, werde ich es ganz feft glauben. Wie
oft halte ich die Nacht für den Tag und den Tag für die Nacht;
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wie oft lebe ih im Traume und f&lafe am Tage, fchlimmer,

als wenn ich fchliefe, weil ich immer dasfelbe fühle; — und

anftatt in diefer Betäubung fowie im Schlafe Erquickung zu

finden, quäle und martere ich mich ab, fo daß ich nicht recht

zu Kräften komme.
Bitte, behalte mic lieb... .“

Warfcau, 15. Mai 1830.

Es hat Dich gewiß gewundert, daß Frit; Deinen Brief

nicht umgehend beantwortet hat; aber ih vermochte nicht,

auf Deine Anfragen fofort Auskunft zu geben, und deshalb

f&reibe ich erft heute.
Alfo höre, mein Liebfter: Henriette Sonntag wird wahr-

f&heinlich im Juni oder vielleicht [hon Ende Mai nah Warfchau

kommen. Ich denke doc, daß Du die Gelegenheit nicht ver-

fäumen wirft, fie zu hören. O wie dankbar bin ich ihr dafür!

Sie foll jest in Danzig fein, und von dort kommtfie zu uns.

Es ftehen uns hier viele Konzerte bevor. Der kleine Worliter,

Pianift des Königs von Preußen, hält fich fehon zwei Wochen

hier auf. Er fpielt fehr fhön undift, da jüdifcher Abftammung,

von Natur fehr befähigt. Er war bei mir; der Junge ift erft

16 Jahre alt. Einige Sachen, die er bei uns vortrug, fpielte

er ganz famos. Seine befte Leiftung find die Variationen von

Mofcheles über den Alexander-Marfch. Er fpielt fie wahrhaftig

exzellent. Wenn Du ihn hören follteft, wirft Du mit feiner

Art und Weife zu fpielen einverftanden fein, obwohl — nur

zu Dir gefagt — ihm noch viel fehlt, um den Titel, den er

führt (Kammervirtuos) zu verdienen. Außerdem ift noch ein

franzöfifcher Pianift hier, Herr Standt. Fr hatte auch die

Abficht, hier ein Konzert zu geben, fcheint aber neuerdings

von diefer Idee abgekommen zu fein. Eine erfreuliche mufi-

kalifche Kunde ift die, daß Herr Blahetka, Vater der Pianiftin

aus Wien, mir gefchrieben hat, er würde hierherkommen,

falls ich ihm roten könnte, zur Zeit des Landtages einige

Konzerte zu veranftalten. Ich befinde mich da in einer fatalen

Lage: der Mann will Geld machen, und wenn durch Zufall

feine Hoffnung nicht in Erfüllung gehen follte, wird er auf

mich böfe fein. Ich habe ihm fofort geantwortet, daß ich fhon
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oft gefragt worden fei, ob er nicht einmal hierher käme, und
daß viele Mufikliebhaber und Mufiker gern feine Tochter hören
möchten; aber ich habe ihm auch nicht verfchwiegen, daß die
Sonntaghier fei, daß Lipinski kommt, daß wir nur ein Theater
haben, und daß fich die Koften eines Konzerts auf mindeftens
hundert Taler belaufen. Jetst kann er nicht fagen, daß ich ihn
über die hiefigen Verhältniffe nicht genügend inftruiert hätte!
Es ift leicht möglich, daß er kommt; ich würde mic freuen,

und für feine Tochter tun, was in meiner Machtfteht, ihr einen
vollen Saal zu verfhaffen. Gern würde ih auh mit ihr auf
zwei Flügeln fpielen, denn Du glaubft gar nicht, wie liebens-
würdig fich diefer Deutfche meiner in Wien angenommenhat.

Wann ich meine Reife antreten werde, weiß ich noch

nicht. In den heißen Monaten werde ih wahrfceinlich noch
hier fein. Die italienifche Oper beginnt in Wien erft im Sep-
tember; ich habe keinen Grund zur Eile. Das Rondo zu dem

neuen Konzert ift noch immer nichtfertig, da mir die richtige,

begeifterte Stimmung dafür bis jetzt noch gefehlt. Habe ich
nur erft das Allegro und das Adagio ganz beendet, fo bin
ich ohne Sorgen wegen des Finale. Das Adagioift in E-Dur,
in romantifcher, ruhiger, teilweife melancolifher Stimmung

gehalten. Es foll den Eindruck maden, als ob der Blick auf

einer liebgewordenen Landfchaft ruht, die f[höne Erinnerungen
in.unferer Seele wacruft, z.B. in einer fhönen, vom Mond-
licht durchleuchteten Frühlingsnaht. Ich habe dazu Violinen
mit Sordinen als Begleitung gef&hrieben. Ob fih das gut
ausnehmen wird? Nun — die Zeit wird’s ja lehren!

Schreibe mir alfo wann Du nah Warfhau kommft,
denn es würde mir noch f&hrelicher fein, als das erftemal,
wenn ich ohne Dich mein Konzert geben müßte. Du weißt
gar nicht, wie lieb ich Dich habe; wenn ih es Dir nur be-
weifen könnte! Was würde ich niht darum geben, könnte ich
Dich wieder einmal fo recht herzlich umarmen!“

Warfcau, den 5. Juni 1830.

Mein Lieber!

Du haft nun fchon fünf Konzerte von Fräulein Sonntag
verfäumt! Aber wenn es wahr ift, daß Du den 13. kommft,
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kannft Du fie doch noch einige Male hören. Der 13. fcheint
ein Sonntag zu fein; Du wirft gerade eintreffen, wenn ich zu

Haufe das Allegro des zweiten Konzerts probieren werde. Ich
benute nämlich die Zeit, wo Fräulein Sonntag abwefend fein
wird; fie hat mir mit ihren fchönen Lippen gefagt, daß fie

auf Einladung des Königs von Preußen nah Fifhbad reift,
von dort aber wieder zu uns zurückkehren wird.

Ich kann Dir nicht befchreiben, welch großes Vergnügen
mir die nähere Bekanntfchaft diefer „Gottgefandten“ (wie
fie einige Enthufiaften mit Recht nennen) gemadt hat. Fürft
Anton Radziwill hat mich ihr vorgeftellt, wofür ich ihm herz-

lich dankbar bin. Von ihrem acdıttägigen Aufenthalt bei uns
profitierte ich leider wenig, und ich habe gefehen wie fie mit
langweiligen Befuchen von Senatoren, Woiwoden, Kaftellanen,
Miniftern, Generalen und Adjutanten beläftigt wurde, welche
nur dafaßen und in ihre Augenftierten, währendfie von ganz
gleichgültigen Dingen fprachen. Sie empfängt diese alle fehr
freundlich, weil fie von Herzen fo gut ift daß fie gegen nie-

mand unliebenswürdig fein kann. Geftern mußte fie fich, als
fie den Hut auffegen wollte, um in eine Probe zu fahren,
faktifch in ihrem Zimmer einfließen, weil der Diener im Vor-
faal die große Zahl der fih anmeldenden Perfonen nicht ab-
wehren konnte. Ich wäre nicht zu ihr gegangen, hätte fie

mich nicht holen laffen, weil mich Radziwill gebeten hatte,

einen Gefang, den er für fie arrangiert, niederzufchreiben. Es
find Variationen über ein ukrainifches Volkslied (Dumka). Das
Thema und Finale find fchön, aber der Mittelfat gefällt mir
nicht (und dem Fräulein Sonntag noch weniger); ich habe ihn
zwar etwas geändert, aber er taugt noch immer nichts. Ich
bin froh daß fie nach dem heutigen Konzert abreift, weil ich
dann diefe Sorge los bin, und unterdeffen kommt Radziwill
zum Schluß des Landtages und verzichtet vielleicht auf feine
Variationen.

Fräulein Sonntag ift nicht fchön, aber im höchften Grade
feffelnd; fie bezaubert alle mit ihrer Stimme, die zwar nicht

fehr groß, aber pracıtvoll ausgebildet ift. Ihr Diminuendo ift
das Nonplusultra, was man hören kann; ihr Portamento

wunderfchön, ihre chromatifche Tonleiter hauptfächlih nach

6 Friedrich Chopin, Neue Ausgabe. 83 



der Höhe zu unerreicht. Sie hat uns eine Arie von Merca-

dante vorgefungen: fehr, fehr fhön; die Variationen von Rode,

befonders die leten Rouladen, mehr wie vorzüglich. Die Vari-

ationen über ein Schweizer-Thema haben fo gefallen, daß fie

fih entfeließen mußte, nachdem fie für den Beifall mehrere

Male gedankt, diefelben da capo zu fingen. Ähnlich erging

es ihr geftern mit der letsten Variation von Rode. Ferner

hat fie auch die Cavatine aus dem „Barbier“, fowie einige

Arien aus der „diebifchen Elfter“ und dem „Freifhüt“

vorgetragen; nun, Du wirft Di ja felbft überzeugen, welcher

Unterf&hied zwifchen diefer Leiftung und denjenigen ift die

man bis jetst hier gehört hat. Ic war einmal bei ihr, als

Soliva mit den Fräuleins Gladkowska und Wolköw kam, die

ihr fein Duett vorfingen mußten, welches mit den Worten

„barbara sorte“ fließt; Du erinnerft Dich deffen wohl?

Fräulein Sonntag äußerte fich gegen mich im Vertrauen dahin,

daß beide Stimmen ganz fchön, aber fhon etwas ausgefhrieen

feien, und daß die Damen ihre Gefangsmethode ganz ändern

müßten, wenn fie nicht riskieren wollten, binnen zwei Jahren

die Stimme vollkommen zu verlieren. In meiner Gegenwart

fagte fie zu Fräulein Wolköw, daß fie viel Leichtigkeit und

Gefhmak befäße, aber „une voix trop aigue“ hätte. Beide

lud fie aufs freundlichfte ein, fie doch häufiger zu befuchen,

indem fie verfprach, alles aufzubieten, um ihnen ihre eigene

Gefangsmanier zu zeigen und beizubringen. Das ift doc eine

ganz ungewöhnliche Höflichkeit! Ja, ich glaube fogar, es ift

eine fo große Koketterie, daß es auf mic den Eindruck der

Natürlichkeit und einer gewiffen Naivität madhte; denn man

kann doch kaum glauben, daß ein Menfh fo natürlich fein

kann, wenn er nicht alle Reffourcen der Koketterie kennt. Im

Neglige ift Fräulein Sonntag hundertmal fchöner und ange-

nehmer als im Galakleid des Abends; indeffen find die, welche

fie morgens nicht gefehen, aucı im Konzert von ihrer fhönen

Erfcheinung entzückt. Sobald fie zurüdkommt, wird fie bis

zum 22. d. M. Konzerte geben; dann gedenkt fie nach Peters-

burg zu gehen, was ich von ihr felbft weiß. Deshalb beeile

Dich, mein Lieber, und komme fofort, damit Du nicht mehr

als die fünf Konzerte, die fie fchon gegeben, verfäumft.
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Manfpricht viel davon, daß die Pafta kommen und beide
Künftlerinnen zufammenfingen werden; es hält fih hier auch
eine Franzöfin, Fräulein Belleville, auf, welche fehr fchön
Klavier fpielt: fehr leicht, fehr elegant und zehnmal beffer als
Worliter; künftigen Mittwoch gibt fie ein Konzert. Sie nahm
an der berühmten „Soir&e musicale“ bei Hofe teil, in welcher

Fräulein Sonntag fang; Worlitrer hat auch dort gefpielt, hat
aber nicht fehr gefallen, was ich von Kurpinski weiß, der
Fräulein Sonntag am Klavier akkompagnierte. Viele wunderten
fih darüber, daß ich nicht zum Spielen eingeladen war, aber
ich war darüber nicht erftaunt .....

Aber noch etwas über Fräulein Sonntag. Sie hat in ihrem
Vortrag manche ganz neue Broderie, mit der fie großen
Effekt madt, aber nicht fo wie Paganini. Vielleiht hat es

darin feinen Grund, daß es eine kleinere Art ift. Es fcheint,
als ob fie den Duft eines frifchen Blumenbuketts auf das
Parterre haut und ihre eigene Stimme bald liebkoft, bald
mit ihr fcherzt; aber felten rührt fie bis zu Tränen. Radziwill
meint dagegen, daß fie die lette Szene der Desdemona im
„Othello“ fo fpielt und fingt, daß niemand imftande ift die
Tränen zurüczuhalten. Heute früh bat ich fie, ob fie uns

nicht einmal diefe Szene im Koftüm vorfingen will (fie foll
eine vorzügliche Schaufpielerin fein); fie antwortete mir, es

fei wahr, daß fie oft Tränen in den Augen der Zufchauer ge-

fehen, aber das Spielen auf der Bühne griffe fie an, und fie
hätte fich vorgenommen, fo felten wie irgend möglich auf der
Bühne aufzutreten. Komm nur hierher, um von Deinen länd-

lihen Sorgen auszuruhen; Fräulein Sonntag, wird Dir etwas
vorfingen, und Du wirft zum Leben erwacen, Du wirft neue

Kräfte zu Deiner Arbeit fammeln. Schade, daß ich ftatt diefes

Briefes mich nichtfelbft fhiken kann.....
Fräulein Belleville hat meine gedruckten Variationen

in Wien gefpielt; eine davon kann fie auswendig. Fräulein
Sonntag fingt heute etwas aus „Semiramis“. Ihre Konzerte

find kurz; fie fingt in denfelben meift vier Nummern, dazwifchen
fpielt nur das Orchefter. In der Tat muß man nach ihrem

Gefang ausruhen, fo großen Eindruck macht derfelbe, fo inter-
efiert fie als Künftlerin!
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Warfchau, 21. Auguft 1830.

Das ift der zweite Brief, den ih an Dich fhreibe. Du wirft

das kaum für möglich halten, und doch ift es, wie Dufiehft, wahr.

Von Euch glüklih nad Warfhau zurückgekehrt, fchrieb

ich gleih an Dich; aber weil die Eltern in Zelazowa Wola

beim Grafen Skarbek verweilten, mußte ich natürlich auch

dorthin, und vergaß in der Eile den Brief auf die Poft zu

geben. Es gibt jedoch nichts Schlimmes in der Welt, das nicht

auh zu etwas gut ift. Vielleiht werde ih Did mit dem

heutigen Briefe nicht fo fehr langweilen, als mit dem vorigen,

wo ich, erft von Dir zurückgekehrt, beftändig das Bild Deines

ländlichen Stillebens vor Augen hatte. Ich muß offen geftehen,

daß ich mit großem Vergnügen daran zurüdkdenke; ich empfinde

immer eine gewiffe Sehnfucht nach Deinem fhönen Landfite.

Die Trauerweide kommt mir nicht aus dem Sinn; jene Arba-

leta! o ich erinnere mich ihrer fo gern! Nun, Du haft mich

fo viel mit ihr genekt, daß ich dadurch für alle meine Sünden

beftraft bin. Laß Dir erzählen, was ich, feit ich von Dir fort

bin, getan habe, und was über meine Abreife feftgefett ift.

Vor allem intereffierte mich die Oper „Agnefe“ von

Pa&r, weil Fräulein Gladkowska darin zum erften Male auf-

trat. Sie nimmt fih auf der Bühne beffer aus als im Salon.

Ihr ausgezeichnetes tragifches Spiel läßt nichts zu wünfcen

übrig, und auch ihr Gefang ift bis auf das hohe Fis und G

ganz vortrefflih. Sie nuanciert wundervoll, und wenn die

Stimme auch anfangs vor Aufregung etwas vibrierte, fo fang

fie doch fpäter fiher und ruhig. Die Oper war gekürzt, viel-

leicht ift fie mir deshalb nicht fo langweilig vorgekommen.

Die Harfenromanze, welche Fräulein Gladkowska im zweiten

Akt fang, ward fehr fchön ausgeführt. Ich war ganz entzüct!

Nach dem Schluß der Oper wurde Fräulein G. hervorgerufen

und mit nicht endenwollendem Beifall überfüttet').

5) Fräulein Gladkowska war die Verwirklichung von Friedrich Chopins
Ideal. Der Gedanke an fie ift durch alle Kompofitionen gewebt, weldıe er

in jener Zeit fdırieb. Von ihr fdhwärmend, dichtete er das Adagio des

E-Moll-Konzerts; fie benahm ihm die Luft, Warfhau zu verlaffen, fie er-

füllte ganz die Seele des zwanzigjährigen, leidenfhaftlihen Jünglings. —

Conftantia Gladkowska, Schülerin Solivas, heiratete 1832 und verließ zum

größten Bedauern aller Kunftkenner die Bühne.
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In acht Tagen tritt in der Rolle der Fiorilla in der

Oper „I Turco in Italia“ Fräulein Wolköw') auf, die dem
Publikum gewiß mehr gefallen wird, weil die Oper „Agnefe“
fehr viele Gegner hat, die felbft nicht wiffen, weshalb fie die
Mufik tadeln. Ic will nicht beftreiten, daß Soliva etwas

Befferes für die Gladkowska hätte wählen können; vielleicht

wäre die „Veftalin“ günftiger gewefen, aber die „Agnefe“
ift auch [hön; die Mufik hat viele Vorzüge, welche von der
jungen Debutantin vortrefflih zur Geltung gebracht wurden.

Und was werde ich nun tun? a
Nächften Monat reife ih ab; zuerft muß ich noch mein

Konzert probieren, denn das Rondo ift nun fertig.

Warfchau, den 31. Auguft 1830.

Es war die höchfte Zeit, daß Dein Brief eintraf, denn

nachdem ich ihn erhalten, habe ich fofort den Katarrh verloren.
Möchten doch meine Schreiben diefelbe Wunderkraft ausüben!

Ich fie noch immer hier, und es zieht mich wahrlich

nicht ins Ausland, Im nächften Monat aber gehe ich ganz

beftimmt fort. Freilich nur, um meinem Berufe und meiner
Vernunft zu folgen, um die es fehr fchlecht beftellt fein müßte,
wenn fie nicht ftark genug wäre, alle anderen Neigungen in
mir zum Schweigen zu bringen.

In diefer Woche muß ich das ganze E-Moll-Konzert mit

Quartettbegleitung probieren, um mich damit vertraut zu
machen, denn fonft würde, wie Elsner fagt, die erfte Orchefter-
probe nicht gut von Stapel laufen. Das Trio habe ih am

vorigen Sonntag verfucht und war, vielleicht weil ich es lange
nicht gehört hatte, mit mir felbft zufrieden. „Ein glücklicher
Menfh“, wirft Du fagen, nicht wahr? Etwas ift mir dabei
aufgefallen, und zwar, daß man ftatt der Violine beffer die
Viola verwenden könnte, denn bei der Violine dominiert am

meiften die Quinte, während in meinem Trio diefe faft gar
nicht gebrauht wird. Die Viola würde, glaube id, zum
Violoncell in richtigerem Verhältnis ftehen. Dann ift das
Trio druckfertig. So viel von mir; jettt noch einiges über die

1) Fräulein Wolköw, Mitfhülerin der Gladkowska, verließ, als fie
fih 1836 verheiratete, gleichfalls das Nationaltheater.
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andern Mufikanten. Soliva führte vorigen Sonnabend feine

zweite Schülerin, Fräulein Wolköw, ins Treffen, die mit ihrer

natürlichen Grazie, ihrem guten Spiele, fowie mit ihren [hönen

Augen und Perlenzähnchen das ganze Haus bezauberte. Sie

war auf der Bühne fo reizend, wie keine von unfern Schau-

fpielerinnen; aber im erften Akte konnte ich ihre Stimme

beinahe nicht wiedererkennen, fo aufgeregt war fie. Fräulein

Wolköw fpielte aber fo vortrefflich, daß niemand in ihr eine

Debütantin vermutet hätte. Ungeachtet des riefigen Beifalls

und der Hervorrufe ftreifte fie ihre Befangenheit erft im

zweiten Akte ab, wo fich ihre Stimme vollftändig entwidelte,

jedoch immer noch nicht fo wie in der Probe und in der

vorgeftrigen Vorftellung. An Stimmitteln wird die Wolköw

von Fräulein Gladkowska weit übertroffen. Hätte ih die

erftere nicht felbft gehört, fo würde ich nicht geglaubt haben,

daß zwifchen beiden Sängerinnen ein fo großer Unterfchied

if. Ernemannteilt unfere Anficht, daß fo leicht keine Sängerin

der Gladkowska gleichzuftellen ift, befonders in bezug auf

glocdkenreine Intonation und die echte Gefühlswärme, welce

erft auf der Bühne zum Durchbruch kommt und die Hörer

hinreißt. Die Wolköw machte mehrmals kleine Fehler, während

die Gladkowska nicht das kleinfte zweifelhafte Nötchen hören

ließ, obgleich fie erft zweimal in der „Agnefe“ aufgetreten ift.

Als ich vorgeftern beide Sängerinnen fah und ihnen Deine

Komplimente brachte, waren fie fichtlich erfreut und trugen

mir auf, Dir ihren Dank zu fagen. Der Empfang, den die

Wolköw erhielt, war wärmer als der, welcher der Gladkowska

zuteil wurde, was Soliva nicht lieb zu fein f&hien, denn er

fagte mir geftern, er wünfche nicht, daß die Wolköw mehr

gefiele als deren Mitfhülerin. Ic glaube, daß ein großer

Teil des Beifalls Roffini zugefchrieben werden muß, deffen

Mufik auf unfer Publikum (welches noch dazu von der Schön-

heit des jungen Mädchens bezaubert wurde) mehr wirkt als

das tragifche Element, der Schmerz der unglüklichen Tochter

in Paers Oper.

Die Gladkowska foll binnen kurzem in der „diebifchen

Elfter“ auftreten; aber diefe Kürze wird fo lange dauern, bis

ich fhon über alle Berge fein werde. Vielleiht bift Du zu
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diefer Zeit in Warfchau und teilft mir Deine Meinung über die

Leiftung der vortrefflihen Sängerin mit. Ihre dritte Rolle

foll die Vestalin fein.

Warfcau, ic glaube den 4. September 1830.

Ich fage Dir, ich habe immertollere Einfälle. Ich fitze

noch hier —und kann mich nicht entfchließen, den Tag meiner

Abreife definitiv feftzuftellen. Mir ahnt immer, als verließe

ih Warf&hau, um nie wieder nach Haufe zurückzukehren; ich

trage die Überzeugung in mir, daß ich meiner Heimat für

immer Lebewohl fage.

|

O wie traurig muß esfein, wo anders,

und nicht da, wo man geboren ift, zu fterben! Wie würde

es mir fchwer fallen, ftatt der mir fo teuren Gefichter meiner

Anverwandten einen gleichgültigen Arzt und einen bezahlten

Diener an meinem Sterbebett zu fehen!

|

Glaube mir, lieber

Titus, ih käme manchmal gern zu Dir, um dort Ruhe für

mein beklommenes Herz zu fuhen; aber da das nicht möglich

ift, fo eile ich oft, ohne zu wiffen weshalb, auf die Straße.

Aber auch dort wird meine Sehnfucht durch nichts geftillt oder

abgelenkt: ich kehre wieder nach Haufe zurük, um mid ...

von neuem namenlos zu fehnen .. .
Ich habe mein Konzert noch nicht probiert; jedenfalls

will ih vor Midaeli alle meine Shäte zurüdlaffen'‘). In

Wien werde ich zu ewigem Seufzen und Schmacten verdammt

fein! Das kommt davon, wenn man kein freies Herz mehr

hat! Du kennft diefe unbefhreiblihe Macht fo gut; erkläre

mir doch: das eigentümlihe Gefühl des Menfdhen, daß er

vom kommenden Tag ftets Befferes erwartet, als ihm der

verfloffene befchert hat? „Sei nicht fo töricht,“ das ift die

ganze Antwort, die ich mir geben kann; wenn Du eine beffere

weißt, fo fage fie mir, bitte, bitte...

Meine Pläne für den Winter find folgende: In Wien ge-

denke ich zwei Monate zu bleiben, dann nad Italien zu gehen

und, wenn es nicht anders fein kann, den Winter in Mailand

zuzubringen. Soliva dirigiert jet immer die Opern, in denen

feine Schülerinnen auftreten; mit der Zeit wird er, glaube ich,

1) Anfpielung auf feine Neigung zu Fräulein Gladkowska.
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Kurpifski aus dem Sattel heben; er hat fhon einen Fuß im

Bügel und wird von einem bärtigen Kavalleriften unterftützt‘).

Heute endige ich den Brief mit nichts, ja mit noch weniger

als nichts, d. h. mit dem, was ich bereits gefchrieben habe;

es ift fchon !/,12 Uhr und ich fitge noch hier im tiefften Neglige,

während Mariolka ficherlih fchon auf mich wartet, um mit

mir zu C. zum Diner zu gehen; dann habe ich Magnuszewski

verfprochen, ihn zu befuchen. Ich würde alfo vor 4 Uhr nicht

dazu kommen, diefe Zeilen zu vollenden, und dasleere Papier

ärgert mich. Ich will mich aber nicht unnötig aufregen, denn

fonft würde ich wieder kein Ende finden und f&ließlih gar

noch Mariolka verfehlen. Wie Du weißt, erweife ich mich

gern gegen die Menfchen gefällig und dankbar, von deren

Wohlwollen ich überzeugt bin. Ich bin nach meiner Rückkehr

noch nicht bei ihr gewefen und muß Dir ganz offen geftehen,

daß ich oft die Urfache meines Kummers auf fie fhiebe; es

kommt mir vor, als ob die Leute diefe Auffaffung mit mir

teilen, und das gewährt mir wenigftens eine gewiffe äußere

Genugtuung. Der Vater lächelt dazu; aber wenn er alles

wüßte, würde er vielleicht weinen. Ic bin fcheinbar auch

ganz vergnügt, während mein Herz...

Heute über vier Wochen wirft Du, mein Lieber, keinen

Brief aus Warfhau von mir erhalten; vielleiht auch nicht

von einem andern Ort — vielleicht wirft Du fo lange nichts

von mir hören, bis wir uns wiederfehen. Alles, was ich Dir

jetst f&hreiben kann, ift ja dummes Zeug; nur der Gedanke,
Warfchau zu verlaffen .........

Warte nur: Dir wird’s dereinft auch nicht beffer gehen!

Der Menfc ift nicht immer glücklich: manchmal find ihm nur

wenige Augenblicke des Glüks in diefem Leben befcieden;
alfo warum fich diefer Schwärmerei entziehen, die nicht lange

dauern kann? So wie ich einerfeits den Verkehr mit der
Außenwelt für eine heilige Pfliht eracte, fo halte ih es
andererfeits für eine teuflifche Erfindung, und es wäre beffer,
wenn die Menfhen ... aber es ift genug ... Die Zeit ver-

2) Hiermit ift der General Rozniecki, damaliger Präfes des National-

theaters in Warfchau, gemeint.
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geht, ih muß mich wafhen.... küffe mich jett nicht...

aber Du würdeft mich ja doch nicht küffen, felbft wenn ich

mich mit byzantinifhen Ölen einfalbte — es fei denn, daß ich

Dich mit magnetifchen Mitteln dazu zwänge!

Lebe wohl!

Warfcau, den 18. September 1830.

Ich weiß nicht, weshalb ich eigentlih noch immer hier

bin; aber mir ift hier fo wonnig zumut, und die Eltern find

damit ganz einverftanden. Ich habe vorigen Mittwoch mein

Konzert mit Quartettbegleitung probiert, war aber nicht recht

damit zufrieden. Diejenigen, welche der Probe beigewohnt,

fagen, daß das Finale der gelungenfte Satz fei (wahrfceinlich,

weil es leicht verftändlich ift!). Wie es fi nun mit vollem

Orchefter ausnehmen wird, kann ich Dir erft nächfte Woche

f&reiben, da ich es Mittwoch zum erften Male in diefer Faffung

fpielen werde. Morgen will ih noch eine Probe mit dem

Quartett halten, dann fahre ich nach — wohin? es zieht mich

eigentlich nirgends hin. In Warfchau gedenke ich aber jeden-

falls nicht zu bleiben. Wenn Du etwa den Verdacht haft,

daß mich hier etwas Teures feffelt, fo irrft Du Dich, wie

viele. Ich verfichere Dir, daß ich gern jedwedes Opfer zu

bringen bereit wäre, wenn es fih nur um mein eigenes Ich

handelte und ich — obwohl ich verliebt bin — noc einige

Jahre länger diefe unglückfeligen Gefühle in meinem Innern

verborgen halten müßte.
Ich möchte nicht mit Dir zufammen reifen, denn auf den

Augenblick, in welchem wir uns zum erften Mole im Auslande

treffen und umarmen werden, freue ich mich von ganzem

Herzen; er wird für mich wertvoller fein als taufend ein-

förmige, mit Dir auf der Reife zufammen verlebte Tage.

Ich beabfichtige eine Polonäfe mit Orchefter zu f&hreiben;

zunächft habe ich fie aber nur im Kopfe fkizziert. Wann fie

das Licht der Welt erbliken wird, weiß ih noch nicht. Die

„Wiener Zeitung“ enthielt eine gute Kritik über meine Vari-

ationen, kurz aber üppig, und dazu fo philofophifch gehalten,

daß fie faft unmöglich zu überfetsen if. Zum Schluffe heißt

es darin, daß diefes Werk außer dem äußerlihen Schmuck
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einen bedeutenden inneren Wert hat, der nicht der Mode unter-

worfen fei, fondern ewig bleiben wird. Das ift doch gewiß

ein fhönes Kompliment, für welches ih mich bei dem Herrn

Rezenfenten, fobald ich ihn fehe, bedanken werde. Ich habe

mich über diefen Artikel, der nichts Übertriebenes enthält,

herzlich gefreut, weil man mir darin meine Selbftändigkeit

zugefteht. Wenn Du es nicht wäreft, fo würde ich mich nicht

fo offen ausfprechen; aber da wir uns fo naheftehen, fo darf

ich mich fhon einmal felbft loben, wie es die Kaufleute mit

ihren Waren zu tun pflegen.

Heute wird das neue Ballett, zu welchem Orlowski die

Mufik gef&hrieben, zum erften Male gegeben. Mon fpricht viel

von den Eigentümlichkeiten desfelben; ftaunenerregend follen

die dazu erfundenen Mafcinerien fein.

Geftern war ich bei dem dikenC..... zum Namens-

tag; ich habe das Quintett von Spohr für Klavier, Klari-

nette, Fagott, Waldhorn und Flöte‘) gefpielt. Wunderfcön,

aber nicht fo recht klaviermäßig, alles, was Spohr für Piano

gefchrieben hat, ift fehr fhwer, und manchmal kann man in

der Tat keinen Fingerfat für feine Paffagen ausfindig machen.

Das Quintett follte um fieben Uhr beginnen, wir haben

aber erft um elf angefangen. Du bift gewiß erftaunt daß ich

nicht eingefchlafen bin! Das hatte indeffen feinen guten Grund:

es war nämlich unter den Gäften ein fehr fchönes Fräulein,

die mich lebhaft an mein Ideal erinnerte. Stelle Dir vor: bis

drei Uhr nachts bin ich dort geblieben!

Ich follte fchon heute über at Tage mit der Krakauer

Diligenee nah Wien fahren, aber fchließlih habe ich diefe

Idee aufgegeben —, Du verftehft mih, warum! Du kannft feft

überzeugt fein, daß ich kein Egoift bin, fondern, fo wie ich

Dich liebe, auch gern für andere Menfchen irgendwelces

Opfer bringe. Für die Menfcen, fage ih; aber niht etwa

für den äußeren Schein, denn die öffentliche Meinung,die viel

bei uns gilt, mich aber wahrhaftig nicht beeinflußt, nennt es

z.B. fchon ein Unglück, wenn maneinen zerriffenen Rock oder

1) Dies ift genau die von Chopin angegebene Reihenfolge.
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abgefchabten Hut trägt und dergleichen mehr. Wenn meine

Karriere verfehlt fein und ich vielleicht eines fhönen Tages

nichts zu effen habenfollte, fo mußt Du mic als Schreiber

in Poturzyn!) anftellen. Ich werde dort in einer Stallwohnung

ebenfo glüklih fein als vorigen Sommer in Deinem Schloß.

Solange ich frifh und gefund bin, will ich gern mein ganzes

Leben hindurch arbeiten. Ich habe öfter darüber nacıgedadht,

ob ih wirklich faul bin, oder ob ich mehr arbeiten könnte,

ohne meine körperlihen Kräfte zu überanftrengen. Ohne

Scherz, ich habe mich überzeugt, daß ich no nicht der größte

Faulenzer bin, und daß ich doppelt foviel als jettt zu arbeiten

imftande wäre, wenn es die Notwendigkeit erfordert.

Es kommt häufig vor, daß jemand, der die einmal über

ihn gefaßte Meinung verbeffern will, fie verfchlimmert; aber

ich denke, daß ich fie bei Dir weder verbeffern noch ver-

f&hlehtern kann, felbft wenn ich mich ab und zu felbft lobe.

Die Sympathie, die ich für Dich habe, zwingt auch Dein Herz

zu denfelben fympathifchen Gefühlen mir gegenüber. Du bift

nicht Herr Deiner Gedanken, aber ich beherrfche die meinigen;

wenn ich mir einmal einen foldhen in den Kopf gefett habe,

fo laffe ich ihn mir nicht nehmen, ebenfowenig als die Bäume

fih ihres grünen Schmu&es, der ihnen den Reiz der Lebens-

frifche verleiht, berauben laffen. Bei mir wird’s aucı im Winter

grün fein, d.h. nur im Kopf; aber — Gott fteh’ mir bei — im

Herzen die größte Glut, da braucht man fich nicht zu wundern,

wenn auch die Vegetation fo üppig ift. Genug....- Dein

aufimmer....... Jett merke ich erft, daß ich zu viel Un-

finn gefhwatt habe. Du fiehft, daß der geftern erhaltene

Eindruk noch nicht erlofcen ift, daß ich nicht ausgefclafen,

daß ich noch müde bin, weil ich viel Mazurka getanzt habe!

Deine Briefe umfclinge ih mit einem Bändden, das

mir einft mein Ideal gefchenkt. Es freut mic, daß fich zwei

leblofe Dinge, Briefe und Band, fo gut vertragen; wahrfcein-

lich, weil, wenn fie fih auch nicht. kennen,fie doc fühlen, daß

fie beide von für mich teurer Hand herrühren.

2) So heißt die Befitung des Herrn Woyciechowski. 



Warfcau, den 22. September 1830.

Ich muß Dir heut zunäcft erklären, wie es zufammen-
hängt, daß ich noc hier bin. Mein Vater hat vor vierzehn
Tagen meine Abreife nicht gewünfct, und zwar deshalb, weil
in ganz Deutfhland Unruhen herrfchen; in den Rheinprovinzen,
Darmftadt, Braunfchweig, Kaffel und Sachfen, wo der neue

König den Thron bereits beftiegen hat. Man hörte auh fchon
bei uns, daß in Wien Taufende von Menfchen über die Mehl-
angelegenheit unruhig waren; was fie mit dem Mehl eigent-
lich wollten, weiß ich nicht; daß fie fich aber über diefen Punkt
ftritten, ift fiher. In Tirol if!’s auch unruhig. In Italien kocht
es bis zum Siedepunkt, und man erwartet jeden Moment von
dort wichtige Nachrichten. Ich habe mich noch nicht um einen
Paß bemüht, aber man glaubt, daß ich einen folchen nur nach

Öfterreich oder Preußen erhalten würde; an Italien und Frank-

reich ift nicht zu denken, und ich weiß, daß einigen überhaupt

jedweder Paß verweigert worden ift. Ich werde wahrfchein-
lih in einigen Wochen über Krakau nach Wien gehen, denn
dort hat man fich meiner wieder erinnert, und — man muß

das Eifen fchmieden, folange es glühend ift!
Geftern ift P. bei mir gewefen; morgen früh reift er

zeitig ab, und da ich heute mit dem ganzen Orchefter (außer
Trompeten und Pauken) mein zweites Konzert probiere, fo
habe ich ihn dazu eingeladen, um Dir eine Freude zu macen.

Er mag Dir berichten, wie und was esift. Ich weiß, daß Dich
in diefer Beziehung die kleinften Einzelheiten intereffieren.
Ich bedauere fehr, daß Du nicht hier bift; Kurpinski, Soliva
und die auserwähltefte mufikalifhe Welt wird zugegen fein;
indeffen habe ich zur mufikalifhen Urteilsfähigkeit derfelben
—Elsner natürlich ausgenommen — nicht viel Vertrauen.

Begierig bin ich übrigens, wie der Kapellmeifter den

Italiener, Czapek den Keßler, Philippeus den Dobrzynski,
Molsdorf den Kaeczyäski, Ledoux den Soltyk und Herr P. uns
alle anfehen wird‘). Es ift noch nicht vorgekommen, daß man
alle diefe Herren an einem Orte verfammelt hätte; mir allein

4) Molsdorf und Kaczitski (Celliften), Ledoux und Graf Soltyk (Geiger)

waren vortreffliche Dilettanten in Warfhau.
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wird dies gelingen, und ich tue es nur der Kuriofität

halber!
Ich bedaurefehr, daß ich an einem foldhen Tage [chreiben

muß, wo ich meine Gedanken nicht recht beifammen haben

kann. Wenn ich über mich nachdenke, fo werde ich traurig

gefiimmt und könnte faft den Verftand verlieren; wenn ich

in Gedanken verfunken bin — was bei mir nicht felten vor-

kommt —, fo können mich die Pferde zertreten, was mir vor-

geftern beinahe auf der Straße paffiert wäre, ohne daß ich

es bemerkte. In der Kirche von einem Blicke meines Ideals

getroffen, in einem Moment angenehmer Erftarrung, bin ich

fofort auf die Straße gelaufen und gebrauchte beinahe eine

viertel Stunde, ehe ich wieder zum vollen Bewußtfein kommen

konnte; ich bin mitunter fo verrückt, daß ich vor mir felbft

erfchrecke.
Ich möcıte Dir gern einige unbedeutende Sachen ficken,

die ih eben erft komponiert habe; aber ich weiß nicht, ob

ich heute dazu kommen werde, fie abzufchreiben. !

Ich bitte Dich herzlich um Entfchuldigung wegen meines

heutigen flüchtigen Briefes; ih muß noch f&hnell zu Elsner

laufen, um mich zu verfihern, daß er zur Probe kommt.

Dann muß ich aucı noch die Pulte und die Sordinen beforgen,

die ich geftern total vergeffen habe; ohne diefe wäre das

Adagio gänzlich bedeutungslos und fein Erfolg zweifelhaft.

Das Rondo ift effektvoll, das erfte Allegro kräftig.

Verdammte Eigenliebe! Und wenn jemand daran fchuld

ift, daß ich eingebildet bin, fo bift Du es, Egojft; wer mit

einem foldhen Menfchen umgeht, wird felbft fo! “Aber in einem

Punkte bin ich Dir noch unähnlih: ich kann nämlich nie einen

f&hnellen Entfchluß faffen; ich habe indeffen den feften Willen

und die heimliche Abficht, Sonnabend über acht Tage, ohne

Pardon, trotz aller Lamentos, des Weinens und Klagens, wirk-

lich abzureifen. Die Noten im Koffer, das bewußte Bändchen

auf dem Herzen, die Seele mit Beforgnis erfüllt: und fo geht's

in den Poftwagen.
Sicherlich werden überall in der Stadt die Tränen ftrom-

weife fließen: vom Kopernikus bis zur Quelle, von der Bank

bis zur Säule König Sigismunds; aber ich werde kalt und
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gefühllos wie ein Stein fein und alle Menfhen, die folchen
ae Abfchied von mir nehmen wollen, aus-
aden!...

Warfdhau, den 5. Oktober 1830.

Ic fehnte mih fhhon fehr nad einem Briefe von Dir,
der mic in etwas beruhigt hat; Du kannft Dir kaum vorftellen,
wie ungeduldig mich hier alles maht und langweilt infolge
einer inneren Erf&hütterung, gegen die ich nicht ankämpfen
kann. Nach der Orchefterprobe meines zweiten Konzertes

wurde befcdloffen, daß ich damit Montag, am 11. d. M. im

Theater auftreten follte. Obwohl mir dies einerfeits nicht
ganz recht ift, fo bin ich doch andererfeits neugierig, welche

Wirkung diefe Kompofition auf das Publikum ausüben wird.
Ich hoffe, daß das Rondo im allgemeinen einen guten Eindruk
machen wird; denn bei diefem Sate fagte mir Soliva: „Il vous

fait beaucoup d’honneur“, Kurpinski wollte darin Originalität
entdecken und Elsner einen befonders pikanten Rhythmus.
Um jedoch ein im wahren Sinne des Wortes fchönes Konzert
zu veranftalten und die unglücklichen Klarinetten- und Fagott-

Solonummern zu vermeiden, werden die Damen Gladkowska

und Wolköw einige Gefangsvorträge übernehmen. Von Ouver-
türen laffe ih weder die zu „Leszek“ noch zu „Lodoiska“

fondern die zu „Wilhelm Tell“ fpielen. {

Was ich für Not hatte, ehe ich für die Damen die Er-

laubnis bekam, daß fie fingen dürfen, kannft Du Dir kaum
vorftellen. Der Italiener geftattete es ganz gern, aber ich
mußte mich noch höherverfteigen: bis zum Minifter Moftowski,

welcher fchließlich auch einwilligte, denn es ift ihm doch Ele
gleih. Was fie fingen werden, weiß ich noc nicht; doch fagte
mir Soliva, daß zu einer von den Arien Chor nötig fei.

: Act Tage nach dem Konzert bin ich ficherlih nicht mehr
in Warfchau. Mein Koffer ift fhon gekauft, die ganze Aus-
ftattung fertig, die Partituren korrigiert, die Tafchentücher
gefäumt, die neue Hofe und der neue Frak probiert ufw.
Nur noch Abfchied nehmen, und das ift — das Screclichfte!“
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Warfchau, den 12. Oktober 1830.

Mein Lieber!

Das geftrige Konzert ift vollftändig gelungen; ich beeile

mich, Dir dies mitzuteilen. Ich habe mich nicht im geringften

geängftigt und fpielte, als ob ich zu Haufe wäre. Der Saal

war überfüllt. Die Symphonie von Görner eröffnete den

Reigen; dann fpielte ich das erfte Allegro aus dem E-Moll-

Konzert, welches ich wie leicht hingerollt auf dem Streicher-

fchen Flügel vortrug. Raufchender Applaus ertönte dafür.

Soliva war fehr zufrieden: er dirigierte feine Arie mit Chor,

von Fräulein Wolköw fehr gut vorgetragen. In ihrem hell-

blauen Gewande fah fie aus wie eine Fee. Auf diefe Arie

folgte mein Adagio und Rondo und hierauf die übliche Paufe.

Kenner und Mufikfreunde kamen zu mir auf die Bühne, um

mir über mein Spiel die fhameicelhafteften Komplimente zu

machen.

Der zweite Teil begann mit der Tell-Ouvertüre. Soliva

dirigierte ausgezeichnet, und der Eindruk, den fie hervor-

brachte, war mächtig und nachhaltig. Der Italiener wor wirk-

lich gegen mic fo liebenswürdig, daß ich ihm ftets dafür dank-

bar fein muß. Er dirigierte nachher die Kavatine aus „La

Donnadel lago“, welche Fräulein Gladkowska fang. Sie trug

ein weißes Kleid und Rofen im Haar und war reizend fchön.

So wie diefen Abend hatte fie (die Arie in „Agnefe“ aus-

genommen) noch nie gefungen! „O! quanto lagrime per te

versai,“ das „Tutto detesto“ bis zum untern h kam fo herrlich

zu Gehör, daß Zieliäski erklärte, diefes h allein fei taufend

Dukaten wert.

Nachdem ich die Dame von der Bühne heruntergeführt,

fpielte ih meine Phantafie über die polnifchen Lieder. Dies-

mal habe ih mic felbft verftanden, das Orchefter verftand

mich, und das Parterre verftand uns. Am Schluß machte der

letste Mazur großen Effekt und ich wurde ftürmifch gerufen,

fo daß ich mich viermal bedanken mußte. Ich tat dies, glaube

mir, geftern abend mit gewiffer Grazie, denn Brandt hatte

mir’s ordentlich beigebracht. Wenn Soliva meine Partituren

nicht nach Haufe genommen hätte, um fie zu korrigieren, und
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wenn er nicht, fobald ich durchgehen wollte, mich durch feine

Direktion zurückgehalten hätte, fo weiß ich nicht, was daraus

geworden wäre. Er wußte uns alle fo prächtig im Zaume zu

halten, daß ich noch niemals fo ruhig mit Orchefter gefpielt

habe. Der Streicherfche Flügel foll fehr gut gefallen haben,

aber noch mehr Fräulein Wolköw.

Ich denke an gar nichts mehr, als an das Einpacken der

Sachen. Sonnabend oder Mittwoch gehe ich in die weite Welt.

Wie immer
in treuer Liebe

Friedrich.

So gab denn auc diefes letste Konzert Veranlaffung zu

den günftigften und wärmften Urteilen über Chopin. Alle

damals in Warfchau erfcheinenden Zeitfhriften waren feines

Lobes voll.
Der traurige, im Leben eines jungen Künftlers fo wichtige

Tag — der Tag der Trennung vom Vaterhaufe — kam heran.

Friedrich follte von dem, was ihm das Teuerfte war, Heimat,

Eltern und Gefchwifter, auf lange Zeit fcheiden und auch von

jener holden jungen Künftlerin, welcher er in idealer, fhwärme-

rifcher Liebe ergeben war. Am 2. November 1830 fagte er

den geliebten, ihn fegnenden Eltern Lebewohl und umarmte

mit feuchten Augen feine zärtlihen Schweftern. Ein Kreis

von Freunden, mit dem fich auch der ehrwürdige Elsner ver-

band, begleitete Friedrich nach Wola (das erfte Dorf hinter

Warfchau), wo die Schüler des Konfervatoriums den Reifenden

erwarteten und eine von Elsner eigens zu diefem Tage kom-

ponierte Kantate fangen. Bei dem Feftmahle, welches man

dort Friedrih zu Ehren veranftaltet hatte, wurde ihm ein

kunftvoll gearbeiteter filberner Becher überreicht, der bis an

den Rand mit heimatliher Erde gefüllt war.

Beim Anblik& diefes f[hönen und finnreihen Gefchenkes

verfchleierten Tränen innigfter Rührung dasftrahlende Künftler-

auge Friedrichs. „Mögeft du, wo immer du wandern und

weilen magft, nie dein Vaterland vergeffen, niemals aufhören,

es mit warmem, treuem Herzen zu lieben,“ fprach der Freund,

welcher ihm den Pokal im Namen aller widmete. „Gedenke
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Polens, gedenke deiner Freunde, die dih mit Stolz ihren

Landsmann nennen, die Großes von dir erwarten, deren

Wünfche und Gebete dich begleiten!“

Noch einmal drückte (der junge Künftler jedem die Hand,

dann wandte er fih der Ferne zu. Italien war das Haupt-

reifeziel Chopins. Daß er nun fern von der Heimat auch

viele Stunden durclebte, in denen ihn die Sehnfucht nad

feinen Lieben quälte, ift natürlih; denn er gehörte nicht zu

den oberflächlichen, leichtlebigen Naturen, die f&hnell vergeffen,

was fie nicht vor Augen haben. Mit Innigkeit dadte er ftets

an feine Eltern und Schweftern, mit aller leidenf&haftlichen

Glut, deren ein poetifches Gemüt fähig ift, an feine von ihm

angebetete Conftantia Gladkowska. In feinem Ohr klang be-

ftändig ihre füße Stimme, in feinen Träumen fah er ihre von

Tränen verfchleierten Augen, und der Ring, den fie ihm beim

Abfchied felbft an feinen Finger gef&oben hatte, war ihm das

teuerfte Kleinod. Acı! er follte weder die Geliebte jemals

befitsen, noch Italien kennen lernen!

SU TR SB EBENEN SUR ANEPAIL STIEE DE

Chopins Aufenthalt in Breslau, Dresden, Prag, Wien, Münden und

Stuttgart. Das Zerflörungswerk in Warfchau.

An Kalisz, wo Friedrich mit feinem Freunde Titus Woy-

) ciehowski zufammentraf, um mit diefem weiterzu-

reifen, war er der Gaft eines liebenswürdigen Arztes,

= Doktor Helbih. In Breslau machten die Freunde

Halt, und von hier aus fehrieb Chopin wie folgt:

Breslau, Dienstag, den 9. November 1830.

Meine vielgeliebten Eltern und Schweftern!

Sehr bequem und bei hellem, freundlichem Herbftwetter

find wir am Sonnabend abend um 6 Uhr hier angelangt. Wir

wohnen im Gafthofe „zur goldenen Gans“ und gingen, nachdem

wir Toilette gemacht und uns etwas geftärkt hatten, gleich

in das Theater, wo der „Alpenkönig“ von Raimund aufge-

führt wurde. Ihr werdet diefes Stück fpäter auch fehen. Das

7 Friedrich Chopin, Neue Ausgabe. 97 



Publikum bewunderte die Dekorationen; wir hatten weniger

Urfache dazu. Die Darfteller fand ich ziemlich gut. Vorgeftern

wurde hier „Maurer und Schloffer“ gegeben, aber nicht be-

fonders gut. Heute will ih mir das „unterbrohene Opferfeft“

anhören; ich bin recht gefpannt, wie es ausfallen wird. Es

fehlt hier an tüchtigen Sängern, aber das Theater ift auch

fehr billig; der Plat im Parterre koftet nur zwei polnifche

Gulden. Diesmal gefällt mir Breslau viel beffer, als früher.

Den Brief an Sowinski gab ich ab, habe ihn jedoh kaum

einmal gefehen, denn als er uns feinen Befuch machen wollte,

waren wir leider nicht zu Haufe. Wir befanden uns nämlich

gerade in der hiefigen Reffource, wo ich auf Einladung des

Kapellmeifters Schnabel der Probe des am Abend ftattfinden-

den Konzerts beigewohnt habe. Man veranftaltet deren drei

in der Woce. Ich fand, wie das ja oft bei Proben der Fall

ift, ein fehr feawach befetstes Orchefter, fowie ein Klavier und

einen gewiffen Referendar Hellwig, der fih zum Vortrag des

Es-Dur-Konzerts von Mofcheles vorbereiten wollte. Bevor

diefer Herr fih an das Inftrument fette, bat mic Schnabel,

der mich feit vier Jahren nicht gehört, das Piano zu probieren.

Ich konnte ihm diefe Bitte nicht abf&hlagen, fette mich alfo

nieder und fpielte einige Variationen. Schnabel überfhüttete

mich mit Lobes- und Freudenbezeugungen; Herr Hellwig wurde

dadurch etwas ängftlich, und man drang lebhaft in mich, ihn

am Abend zu remplazieren. Zuletzt legte Schnabel fein ein-

Alußreihes Wort in die Wagfchale und bat mich fo herzlich,

daß ich es nicht über mich gewinnen konnte, dem lieben Alten

diefen Wunfc zu verfagen. Er ift ein großer Freund des Herrn

Elsner, was für mich viel bedeutet; ich fagte aber Schnabel

fogleih, daß ich nur feinetwegen fpiele, da ich feit einigen

Wocen kein Inftrument angerührt hätte, es auch gar nicht

in meinem Plane läge, mich in Breslau hören zu laffen. Der

Alte erwiderte mir, daß er davon überzeugt fei; dennoch

habe er mich f&hon geftern, als er mich in der Kirche erblickt,
darum bitten wollen, habe es nur nicht gewagt ufw.

Was konnte ih tun? Ich fuhr alfo mit feinem Sohne

nach meinem Hotel, um Noten zu holen, und fpielte Romanze

und Rondo aus dem zweiten Konzerte. Während der Probe
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bewunderten die Deutfhen mein Spiel. „Was für einen
leichten Anfchlag hat er,“ hörte ich fie flüftern; aber über die
Kompofition vernahm ich keine Silbe, Titus, der fein Ohr
überall hat und deffen Intereffe für mich ftets rege ift, hörte
fogar von einem Herrn die Bemerkung: „Diefer junge Mann
kann allerdings fpielen, aber nicht komponieren.“

Erzählen muß ich Euch noch, daß ich geftern an der Table
d’höte mit einem mir gegenüberfitsenden Herrn von liebens-
würdigem Äußern bekannt geworden bin. Im Laufe des Ge-
fpräces erfuhr ich, daß derfelbe — fein Name ift Scharff —
mit Scholt in Warfchau gut bekannt und fehr befreundet mit
den Herren ift, an die ich Empfehlungsbriefe abzugeben hatte.
Diefer Herr Scharff ift außerordentlich artig und zuvorkommend
gegen Titus und mich. Er führte uns in ganz Breslau herum,
fuhr mit uns in die Umgegend der Stadt, fchrieb uns als Gäfte
in der Reffource ein und beforgte uns Fremdenkarten zu dem
geftrigen Konzerte, die er uns noch vor der Probe zufhicte.
Wie mag fich diefer freundliche Herr und der andere, der die
Karten beforgt hatte, gewundert haben, als fie in dem Fremden
f&ließlich die Hauptperfon des mufikalifchen Abends erblikten!

Außer dem Vortrag des Rondo improvifierte ih den
Kennern zuliebe über ein Thema aus: „Die Stumme von

Portici.“ Zum Schluffe wurde eine Ouverture gefpielt und
dann getanzt. Schnabel wollte mir durchausein feines Abend-
effen auftifchen laffen, aber ih nahm nur eine Taffe Bouillon
an. Natürlich habe ich auch mit dem erften Organiften Bres-
lau’s, Herrn Köhler, Bekanntfhaft gemadt; er verfprah mir
feine Orgel ‚zu zeigen; ferner lernte ich einen Baron Neffe
oder Neiße kennen'), der famos geigen foll und ein Schüler
von Spohr ift. Ein anderer hier lebender Mufiker, ein Herr

Heffe?), machte mir aucı Komplimente: aber außer Schnabel,

aus deffen Antlitz die wahre Freude ftrahlte und der mic
alle Augenblike auf die Schulter klopfte, wußte keiner von
den anderen Deutfchen fo recht, was er aus mir maden follte.

%) Baron von Nuß (nicht Neiße), eine in der mufikalifhen Welt da-

mals fehr bekannte Perfönlichkeit.
®) Adolf Friedrich Heffe, geb. zu Breslau 1809, geft. dafelbft 1863,

war einer der bedeutendften Organiften und Komponiften für die Orgel.
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Titus hatte feine Freude am Beobachten. Weil ih noch

keinen Ruf habe, fo war man nicht mit fih im klaren, ob

man mich loben oder tadeln follte. Die Mufikkenner wußten

nicht recht, ob die Kompofition wirklich gut fei oder nur fo

f&hien. Ein Herr kam auf mich zu und lobte die Form als

etwas ganz neues. Ic weiß feinen Namen nicht, glaube aber,

daß er unter allen Hörern derjenige ift, der mich am beften

verftanden hat.
Schnabelftellte mir mit der größten Liebenswürdigkeit

einen Wagen zur Verfügung; aber wir gingen, als gegen 10 Uhr

der Tanz begann, ftill nach Haufe. Ic freue mic wirklich,

daß ich dem lieben Alten eine Freude bereiten konnte. Nach

dem Konzert ftellte mich Schnabel einer Dame vor, welche für

die erfte Pianiftin Breslaus gilt. Sie dankte mir fehr für „die

jhöne Überrafchung“, wie fie fih ausdrükte, und bedauerte

außerordentlich, daß ich mich nicht entfhließen wollte, öffent-

lich aufzutreten. Der Referendar tröftete fih und fang die

Arie des Figaro aus dem „Barbier von Sevilla“, aber — fehr

mittelmäßig.

Über Elsner wurde geftern fehr viel gefprochen, und feine

Ec&hovariationen für Orchefter erhielten viel Lob. Ich fagte,

wenn fie feine Krönungsmeffe gehört hätten, würden fie erft

beurteilen können, welch ein Komponift Elsnerift.

Morgen um zwei Uhr reifen wir nad Dresden. Ich küffe

und umarme Euh. Den Herren Elsner, Zywny, Matuszyüski,

Kolberg, Marylski und Witwidsi meine freundfcaftlihen Grüße.

Euer
Friedrich.

Dresden, den 14. November 1830.

Bisher fand ih kaum einen Augenblick, um Euc einige

Worte zu fehreiben. Ich kehre foeben von einem polnifchen

Diner zurück, d. h. aus einer Tifhgefellfhaft, die aus lauter

Polen beftand. Ich habe mich fortgefchlichen, um Euch fchreiben

zu können, denn die Poft geht um fieben Uhr ab, und ich

möchte noch fehr gern im Theater die „Stumme von Portiei“

feben. \
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Von Breslau fhieden wir ungern; die nähere Bekannt-

f&haft mit den Herren, an welche uns Scholt; Briefe gegeben

hatte, machte uns den Aufenthalt in der Hauptftadt Schlefiens

fehr angenehm.
Mein erfter Befuch in Dresden war bei Fräulein Pechwell.

Sie fpielte Freitag hier in einer mufikalifchen Soiree bei Hof-

rat Kreyßig und vermittelte für mich den Eintritt zu diefer

Gefellfhaft. Für denfelben Abend war im Theater die „Stumme“

angefett. Die Wahl wurde mir fchwer; allein, da man gegen

Damenftets artig fein muß, fo entfchied ich mich für die Soiree.

Ein zweiter wichtiger Grund, der mich zu diefer Wahl be-

fimmte, war die Nachricht, daß auc Signora Palazzefi, die

erfte Sängerin an der hiefigen italienifhen Oper, diefen Abend

zu hören fein würde. Nachdem ich mit vieler Sorgfalt Toilette

gemadt, ließ ich mir eine Portechaife holen, fette mic in

diefen merkwürdigen, aber bequemen Kaften hinein und ließ

mich von den koftümierten Chaifenträgern bis in das Haus

tragen, wo diefe mufikalifhe Abendunterhaltung ftattfand.

Der jugendliche Mutwille überkam mich; ich hatte große Luft,

den Boden der Portedhaife einzuftampfen, unterließ aber

f&ließlich diefen Unfinn.

Im Haufe des Dr. Kreyßig angelangt, ließ ich mich bei

Fräulein Pechwell anmelden, worauf der Herr vom Haufe er-

f&ien, mich mit vielen Komplimenten empfing und in einen

Saal führte, in dem an acht großen Tifchen eine Menge Damen

faßen. Das Funkeln von Brillanten fiel mir nicht in die Augen,

dagegen flimmerten im befcheideneren Glanze eine Menge von

ftählernen Stricknadeln, die fich unaufhörlih in den fleißigen

Händen diefer Damen bewegten. Die Zahl der Damen und

Striknadeln war fo groß, daß, wenn fie einen Aufftand gegen

die anwefenden Herren beabfichtigt hätten, die letsteren jeden-

falls in eine üble Lage gekommen fein würden. Sie hätten

höchftens ihre Brillen als Waffen gebrauchen können, denn

an Augengläfern fehlte es ebenfowenig wie an Kahlköpfen.

Das Klirren der Striknadeln und der Teetaffen wurde plößlich

von der Mufik, welche aus dem anftoßenden Saale ertönte,

unterbrochen.
Zuerft wurde die Ouvertüre zu „Fra Diavolo“ gefpielt;
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hierauf fang Signora Polazzefi mit glockenreiner, herrlicher

Stimme und großer Bravour. Ich ließ mich der Sängerin vor-

ftellen und lernte bei diefer Gelegenheit auch Herrn Mufik-

direktor Raftrelli kennen, der fie begleitet hatte. Mit echt

künftlerifeher Liebenswürdigkeit madte Raftrelli mich mit

Signor Rubini, dem Bruder des berühmten Tenoriften, bekannt,

welcher mir mit vieler Zuvorkommenheit einen Brief an den

leteren verfprah. Mehr brauhe id für Mailand nict.

Rubini war auch fo freundlich, mich geftern in die katholifche

Kirche zu führen, wo eine Meffe von Morlaci (der hier

erfter Hofkapellmeifter ift) aufgeführt wurde. Diefer feine

und liebenswürdige Mann befann fich fogleich ouf mich, wies

mir einen Plat; neben fih an und unterhielt fich lange mit

mir. Ich hörte in diefer Vefper die beiden berühmten neapoli-

tanifhen Sopraniften Saffaroli und Tarquinio; die obligate

Violine fpielte der hiefige Konzertmeifter, der unvergleicliche

Rolla, an den ich eine Empfehlungskarte von Soliva er-

halten hatte.
Rolla begrüßte mich mit großer Liebenswürdigkeit und

fagte mir, daß er mir einen Brief an feinen Vater, den

Direktor der Oper in Mailand, geben wolle. Ich hatte mic,

nachdem ich an jenem mufikalifhen Abend noch Fräulein

Pechwell Klavierfpielen gehört, heimlich fortgefählichen, um

in die Oper zu gehen; doch kam ich erft, als der fünfte Akt

begann, enthalte mich alfo jedes Urteils. Heute Abend werde

ich fie ganz hören.

Als ich zur Dresdner Befuchszeit zu Klengel wollte, traf

ich ihn vor feinem Haufe; er erkannte mid fogleih und

empfing mich mit einer wahrhaft herzlihen Artigkeit. Ic

f&häte ihn fehr hod. Klengel fragte mich nacı meiner

Wohnung und bat mich, ihn morgen früh zu befuchen, weil

er jetst nicht mit mir umkehren könne. Er riet mir, Öffentlich

aufzutreten, aber ich habe ihm auf das freundlichfte erwidert,

daß ich dazu nicht lange genug in Dresden bleiben würde.

Ich glaube, Dresden kann mir weder viel Ruf nodı viel Geld

einbringen, und ich habe keine Zeit zu verlieren.

Der General Kniaziewiez, den ich bei Frau von Pruszak

gefehen, redete ebenfalls von einem Konzerte, meinte aber
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auch, daß ich wahrfceinlih keine große Einnahme haben

würde.

Geftern hörte ich „Tankred“, kann aber im ganzen die

Aufführung nicht loben. Das Solo, welches Rolla wundervoll

fpielte, und der Gefang des Fräulein von Hähnel vom Wiener

Hofoperntheater, welche den Tankred fang, mußten für das

Mangelhafte der fonftigen Aufführung entfchädigen. Der König,

umgeben von feinem Hofftaat, wohnte der Aufführung bei,

ebenfalls denfelben Morgen dem Gottesdienfte in der Kirche,

wo eine Meffe vom Baron Miltit unter Direktion von Morlachi

zu Gehör kam. Die Stimmen der Herren Saffaroli, Mufchetti,

Babnigg und Zezi klangen herrlih. Die Kompofition konnte

ich nicht originell finden, aber gut gearbeitet; die Königlichen

Kammermufiker Dotauer und Kummer, berühmte Violon-

celliften, führten ihre Soli fehr fhön aus.

Außer meinem lieben Klengel, dem ich fiher morgen

etwas vorfpielen werde, kenne ich keinen bedeutenden Künftler

näher. Mit Klengel unterhalte ih mich gern, denn von ihm

kann man etwas lernen.

Das grüne Gewölbe habe ich früher gefehen, diefes eine

Mal ift genug für mich; faber die Gemäldegalerie habe ich

mit großem Interefle wieder befucht. Lebte ich hier, ich würde

alle Wochen hingehen, denn es gibt da Bilder, bei deren

Anblik ich Mufik zu hören meine. Lebt wohl für heute!

Euer
Friedrich.|

Prag, den 21. November 1830.

In Dresden ift mir die Woche dahingefhwunden, daß ich

es kaum bemerkte. Des Morgens verließ ich in befter Stim-

mung mein Hotel und kehrte erft zur Naht dahin zurück.

Nachdem mic Klengel als Mufiker näher kennen gelernt,

d.h. nachdem ich ihm mein Konzert vorgetragen hatte, äußerte

er, daß er durch mein Spiel lebhaft an Field erinnert worden

fei, daß ich eine ganz eigentümliche Art des Anfclags habe,

und obgleich er vorher fchon viel über mich gehört, hätte er

doch nicht gedacht, daß ich ein folcher Virtuos fei, als welchen

er mich jetst betrachten müffe! Ic fah — und warum follte

103 



ich es leugnen? — mit Freuden, daß ihm diefe Komplimente

von Herzen kamen, und er bewies es mir auh durh die Tat,

daß er etwas von mir hält; denn kaum hatte ich ihn ver-

laffen, fo ging er zu Morlachi und zum Geheimrat von

Lüttihau, der Generaldirektor der Königlihen Schaufpiele ift,

um fich zu erkundigen, ob ih, wenn ich binnen vier Tagen,

die ich noch in Dresden verweilen wollte, ein Konzert geben

könne, ohne durch zu umftändliche Vorbereitungen beläftigt

zu werden. Klengel hat mir fpäter verfichert, daß er dies

nicht für mich, fondern für Dresden getan habe, ja, daß er

mich zu einem Konzerte zwingen möchte.

Den nächften Morgen befuchte er mich und erzählte mir,

daß er alle Schritte felbft getan habe, daß aber vor näcften

Sonntag (und es war Mittwoch) kein Abend disponibel fei.

Für Freitag warbereits die erfte Aufführung von „Fra Diavolo“

angefett; für Sonnabend „La donna del lago* von Roffini, in

italienifcher Sprache.
Ich habe Klengel herzlih willkommen geheißen, denn

ich habe ihn in Wahrheit fo lieb, als ob ich ihn feit meiner

früheften Jugend kenne. Er zeigte auch für mich lebhafte

Sympathie, bat mich um die Partitur meiner Konzerte und

nahm mich mit in die Soiree bei Frau Niefiolowska; an diefem

Abend wurde ih auch bei der Frau Szezerbinin empfangen;

aber ich hatte mich fo lange bei Frau Niefiolowska aufgehalten,

daß die eingeladene Gefellfhaft nicht mehr anwefend war,
als ich in den Salon trat. Ich wurde dafür den nädften Tag
zum Diner gebeten. Den Nachmittag ging ih zur Gräfin

Dobrzyeka, der Oberhofmeifterin der Prinzeffin Augufta, die

mic zu fich invitiert hatte. Die Gräfin feierte ihren Geburts-
tag, und kaum hatte ich ihr meine Glükwünfche dargebradt,
als zwei fächfifche Prinzeffinnen eintraten, nämlich Prinzeffin
Augufta, einzige Tochter des letstverftorbenen Königs Friedrich
Auguft, der den Beinamen „der Gerechte* hat, und Prinzeffin

Maximilian, Schwägerin des jet regierenden Königs, eine

noch junge, liebenswürdige Dame, geborene Prinzeffin von
Lucca. Ich habe in Gegenwart diefer Damen gefpielt, worauf
mir Briefe nach Italien verfprochen wurden, Beweis, daß

ihnen mein Spiel gefallen haben muß.
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In Wahrheit wurden mir auch fchon am andern Tage

zwei Briefe in das Hotel gef&hickt; die übrigen will mir Frau

Gräfin Dobrzyeka nach Wien zukommen laffen, ich mußte ihr

meine dortige Wohnung angeben. Die Briefe find an die

Königin beider Sizilien in Neapel und an die Fürftin Ulafino

in Rom adreffiert. Auch an die regierende Herzogin von

Lueca und an die Vizekönigin von Mailand wurden mir

Empfehlungsf&hreiben zugefagt, die ich durch Kraszewskis

freundliche Beforgung erhalten foll. Klengel gab mir eben-

falls einen Brief nach Wien, wohin er fpäter felbft zu kommen

gedenkt. Bei der Frau Niefiolowska brachte er mein Wohl

mit Champagner aus. Die Frau vom Haufe neckte mic viel

und wollte mich durchaus „Szopski“ nennen.

Rolla ift ein vorzügliher Geiger; das muß jeder fagen,

der etwas vom Violinfpiel verfteht.

Lebt wohl bis auf weiteres aus Wien, wo wir Dienstag

früh um neun Uhr einzutreffen hoffen. Dem General Knia-

ziewiez habe ich fehr gefallen; er fagte mir, daß noch kein

Pianift einen fo angenehmen Eindruck auf ihn gemacht hätte,

und ich fhreibe Euch dies, weil ich weiß, daß es Euch Freude

macht.
Euer

Friedrich.

Wien, den 1. Dezember 1830.

Recht innig, meine Teuerften, habe ich mich über Euern

Brief gefreut, den erften, den ich feit vier Wocen, alfo feit

ich von Euch getrennt bin, erhalten. Mein Appetit flieg gleich

um hundert Prozent. „Der wilde Mann“ — fo heißt nämlich

die vorzügliche Reftauration, in welcher ich zu Mittag fpeife

— hat für die vortrefflich zubereiteten Strudel einen Gulden

und einige Kreuzer bekommen; was wollt Ihr mehr?

Die Freude war allgemein, denn auc Titus hatte Briefe

von den Seinigen empfangen. Celinski danke ich für den bei-

gelegten Zettel; er verfetste mich lebhaft in die Zeit, wo ich

noch in Eurer Mitte war. Es war mir zumute, als fäße ich

am Klavier und Celinski ftünde mir gegenüber, auf Herrn

Zywny fchauend, der foeben Linowski mit einer Prife trak-
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tierte. Es fehlt nur noch Matuszyüski, um die Gruppe voll-
ftändig zu machen. Hat er noch das Fieber?

In Wien gibt es viele reizende Mädchen, das muß ic
zugeftehen !

Von Haslinger wurde ich fehr freundlich aufgenommen;
aber trotzdem wollte er weder die Sonate, noh die zweiten

Variationen drucken; indeffen er foll dafür fchon büßen! Von
ihm erfuhr ih aud, daß Fräulein Blahetka mit ihren Eltern

in Stuttgart ift, und daß fie diefen Winter vielleicht gar nicht
zurückkehren.

Ich habe mit Titus zufammen eine Wohnung in einer
der Hauptftraßen, nämlich auf dem Kohlmarkt, gemietet. Für
die drei eleganten Zimmer in der dritten Etage zahlen wir
beide fünfzig Gulden für den Monat, was man hier billig
findet. Ein englifher Admiral bewohnt jetst noch diefelbe,
aber er zieht heute noh aus. Admiral! Und ich empfange

Admiration '). So verliert alfo die Wohnung nichts, um foviel

weniger, als die Eigentümerin derfelben eine fhöne, verwit-
wete Baronin, die noch ziemlich jung und — wie fie erzählte
— lange Zeit in Polen gewefen ift und von mir fchon in

Warfchau gehört hat. Sie kennt die Familie Skarzyhski, be-
wegt fich in der vornehmen Welt und fragte den Titus, ob er
nicht eine fchöne junge Dame Namens Rembielinska kennt.

Diefe charmante, verftändige Dame gibt der Wohnung fchon
einen Wert, um fo mehr, da fie die Polen liebt; weniger hold
ift fie den Öfterreichern, denn fie ift eine Preußin.

Sobald wir einziehen werden, fchikt uns der Pianoforte-
fabrikant Graff ein Inftrument. Als ih Freund Würfel be-
fuchte, fprach er fogleih vom Arrangement eines Konzertes.
Er ift ein merkwürdiger Mann; obgleih fo krank, daß er
nicht ausgehen kann, gibt er doc in feiner Wohnung Stunden.
Er fpeit Blut, was ihn sehr gefchwächt hat, und redet dodh
von einem Konzert. Der arme, leidende Mann fagt mir,

daß die hiefigen Zeitungen über mein F-Moll-Konzert enthu-
fiaftifh gefchrieben hätten, woran ich nicht im Entfernteften

») NB. Zeigt aber diefen Brief nicht, damit man mih niht für

eitel hält. (Chopins eigene Anmerkung.)
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gedacht hatte. Ich werde aljo hier ein Konzert geben; aber

wann, wo, wie und was? das weiß ich noch nicht!

Die Luftveränderung hat mir eine gef&hwollene Nafe ge-

bracht, weshalb ich mich weder im ruffifhen Gefandtfhafts-

hotel, noch der Frau Gräfin Rzewuska vorftellen konnte, bei

welcher die ganze Haute volee verkehrt. Diefe Dame wohnt

neben Huffarzewskis, bei denen ih ungeachtet meiner Nafe

f‘hon einigemal war. Sie teilt Würfels Anficht, welcher mir

abrät, ohne Honorar zu fpielen. Dr. Malfatti!) hat mic fo

herzlich wie einen Verwandten empfangen. Als er meinen

Namen auf der Vifitenkarte gelefen hatte, eilte er auf mic zu,

umarmte mich und fagte, daß der Herr Wladislaw Oftrowski

f&hon an ihn über mich gefchrieben hätte, und daß er, wenn

er mir nur in irgend etwas behilflich fein könnte, alles für

mich tun würde. Er fagte mir ferner, daß er mich der Frau

Tatyszezew, Gemahlin des kaiferlich ruffifchen Gefandten, vor-

ftellen und mir die nötigen Bekanntfchaften vermitteln wolle;

leider habe der Hof wegen des Todes des Königs von Neapel

Trauer, allein was möglich fei, würde er tun. Malfatti ver-

fprah mir auch, mich mit dem Baron Dunoi bekannt zu

macden, welcher Vorftand des hiefigen mufikalifhen Vereins

ift, und diefer wird wohl die nütlihfte Perfönlichkeit für

mich fein.

Eine zweite ebenfalls fehr angenehme Bekanntfhaft

bradte mir ein Empfehlungsbrief Klengels an Herrn Mittag,

der fich fehr lebhaft für mich intereffiert und viel Einfluß zu

haben fceint.

Czerny, bei dem ich auch fchon gewefen bin, war wie

ftets (und gegen jeden) fehr höflich und fragte: „Hat fleißig

ftudiert?“ Er hat wieder eine Ouverture für acht Klaviere

und fechzehn Perfonen arrangiert und fcheint darüber fehr

glücklich zu fein! Außer Czerny habe ich diesmal noch keinen

hiefigen Pianiften gefehen.
Bei Frau Weyberheim, Schwefter der Frau Wolf, war

ich f‘hon zweimal. Morgen bin ich dort zur Soir&e eingeladen,

„en petit cerele des amateurs.“ Nachher will ich einen Befuch

1) Malfatti, k. k. Leibarzt, Beethovens Arzt. 



bei der Gräfin Rofalie Rzewuska abftatten, die zwifchen neun

und zehn Uhr empfängt. Sie ift durch Huffarzewski fchon

davon benachrichtigt; dort foll ich die berühmte Frau Cibini ')
kennen lernen, für welche Mofcheles eine vierhändige Sonate
gefchrieben hat.

Vorgeftern war ich im Kontor bei Stamet; und wurde
mit meinen Briefen fo empfangen, wie einer der wegen Geld
kommt. Er hat mir einen Zettel überreicht, der mich zur

Empfangnahmeder Aufenthaltskarte bei der Polizei auffordert
und — bafta. Aber es wird vielleicht fpäter anders.

Geftern war ich bei Banquier Geymüller, wo Titus feine
6000 polnifhe Gulden zu erheben hat. Herr Geymüller fagte,
nachdem er meinen Namen gelefen hatte, ohne von dem
Briefe an ihn weiter Notiz zu nehmen, es fei ihm fehr an-

genehm, einen Künftler von meiner Bedeutung kennen zu

lernen; aber er könne mir nicht raten, hier zu konzertieren,

indem es hier fehr viel gute Pianiften gäbe und man einen
großen Ruf haben müffe, um Geld zu machen. Schließlich
machte er noch die Bemerkung: „Ich kann Ihnen in nichts
helfen, denn die Zeiten find zu fchlect!“

Diefe erbauliche Predigt mußte ich mit weit aufgefperrten
Augen anhören. Als er mit derfelben zu Ende war, entgegnete

ich, daß ich überhaupt noch nicht ficher fei, ob es fich lohnen
würde hier öffentlich aufzutreten, da ich noch bei keiner ein-

flußreichen Perfönlichkeit gewefen, ja nicht einmal beim ruffi-
fhen Gefandten, an den ich einen Brief vom Großfürften
Konftantin habe ufw. Jetst fette Monfieur Geymüller plößlich
eine andere Miene auf; ich empfahl mich aber mit dem Be-
dauern, daß ich ihm einige Minuten von feiner koftbaren Zeit
geraubt hätte, und dachte: „Warte Du ,. . Jude!“

Beim Kapellmeifter Lachner war ih noch nicht, da es

mir hier an Plat fehlt, Gegenbefuche empfangen zu können.
Von „Stadt London“, wo wir eine große Rechnung zu

bezahlen hatten, zogen wir in das „goldene Lamm“ in die

Leopoldftraße und wohnen hier bis jest in der Hoffnung, daß

%) Frau Cibini war eine Tochter von Leopold Kozeluc, der nadı
Mozarts Tode k. k. Hofkompofiteur wurde. Sie felbft fpielte vorzüglich
Klavier.
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der Engländer die Wohnung der Baronin heute verlaffen wird.

„Sind wir nur erft in unferen eigenen vier Pfählen, fo wollen

wir einen ariftokratifcehen Ton einführen,“ fo fagt Titus,

der mich durhaus zu einem übermütigen Patron machen will.

„Dann,“ fährt er fort, „wollen wir Befuche empfangen, mufi-

zieren, über Konzerte fprechen, aber nicht ohne Honorar

“ n!“

in Madame Raszek, Frau’ von Elkan, bei Rothfcilds,

in der Familie Vogt, fowie bei einigen anderen intereffanten

Perfönlichkeiten war ih aud noch nicht, Heute gehe ich in

das Gefandtfchaftshotel, wo ich den Baron Meindorf zu fehen

hoffe, nach dem ic, wie Huffarzewski riet, zuerft fragen foll,

denn Baron Meindorf wird mir fagen, wann id mich Herrn

Tatyfzezew am beften vorftellen kann. Von dem Gelde,

welches ih von dem Bankier vorgeftern erhielt, habe ich noch

nichts angerührt; ich werde damit recht fparfam umgehen.

Ungern tue ich es, aber ih muß Euch doc bitten, daß Ihr

mir, befte Eltern, Ende diefes Monats noch etwas zu der Reife

nach Italien fhidken möchtet, d.h. nur für den Fall, daß meine

Konzerte fchleht ausfallen follten.

Das Theater koftet mih am meiften; aber das bedauere

ich nicht, denn Fräulein Heinefetter und Herr Wild fingen faft

alle Abende und find über alle Befchreibung vortrefflih. In

diefer Woche habe ich drei ganz neue Opern gehört: geftern

„Fra Diavolo“, vor drei Tagen „Titus“ und heute „Wilhelm

Tell“, Ic ziehe die „Stumme von Portiei“ freilih „Fra

Diavolo“ vor.
Orlowski finde ich nicht beneidenswert, weil er Lafont

begleiten muß. Sollte wohl die Zeit kommen, wo Lafont

mich begleiten würde? Klingt diefe Frage arrogant? Aber

fo Gott will, kann dies dereinft gefchehen. £

Nidecki gedenkt den ganzen Winter hier zu bleiben.

Diefe ganze Woce habe ich nichts weiter getan, als

meine Nafe gepflegt, die Oper und Graff befucht, indem ich

alle Tage nachmittags fpielte, um meine fteifgewordenen

Finger wieder etwas in Gang zu bringen. Geftern habe ich

Graff meinen Kollegen Nidecki vorgeftellt. In der Tat, ich

weiß nicht, wie mir diefe Woce verfloffen if, und noch
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immer habe ich keinen beflimmten Schritt zu einem Konzerte
getan.

A propos ratet Ihr mir das F-Moll-Konzert zu fpielen,
oder lieber das E-Moll? Würfel behauptet, daß mein F-Moll-

Konzert fchöner fei als das in As-Dur von Hummel, welches

foeben bei Haslinger erf&hienen ift. Herr Haslinger ift fchlau,
indem er mich höflich, aber auf liftige, feine Weife dazu be-
wegen will, ihm meine Kompofitionen gratis zu überlaffen.

Klengel wundert fih, daß er mir für die Variationen
kein Honorar gegeben hat.

Vielleicht denkt er, daß, wenn er meine Kompofitionen
etwas en bagatelle behandelt, ich froh bin, wenn fie nur ge-

drukt werden, aber mit dem gratis ift es bei mir vorbei;

jett heißt es „bezahle, Beftie!“

Graff riet mir, ich folle doch den landftändifchen Saal,
wo die Spirituelkonzerte abgehalten werden, weil derfelbe
das fchönfte und günftigfte Lokal, für mein Konzert wählen.

Dazu muß ich aber erft die Erlaubnis des Grafen Dietrich-
ftein einholen, was mir durch Malfatti freilich nicht {wer
fallen wird.

‚Gefund bin ich wie ein Löwe, und die Leute behaupten,

daß ich dicker gewordenfei.

1 Im ganzen geht es mir gut, und ich hoffe mit Gott, der

mir Malfatti zum Beiftand gefchikkt — o prächtiger Malfatti!

— daß es no beffer werden wird!“

Euer

Friedrich.

Inzwifhen hatte die tyrannifche Regierung des Groß-
fürften Konftantin, von der Nation volle fünfzehn Jahre mit
unbef&reibliher Geduld und Untertänigkeit ertragen, eine
Revolution herbeigeführt, und es erfolgte am 29, November
1830 der Aufftand in Warfc&hau.

Infolge der erften Nachrichten über die polnifchen Unruhen
verließ Titus Woyciehowski fogleich Wien und kehrte heim,
um in das Militär einzutreten. Friedrich wollte dasfelbe tun,

indem er die große Entfernung von feiner Familie und
Freunden in folchen Verhältniffen nicht ertragen zu können
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glaubte. Nur die dringenden Bitten feiner Eltern, welche

wußten daß die Gefundheit ihres Sohnes zur Ertragung der

Kriegsftrapazen nicht geeignet war, hielten ihn von der Aus-

führung der Idee zurük. Seine Beforgnis um Eltern und

Scweftern war jedoch fo groß, daß er Extrapoft nahm und

Titus nachfuhr; hätte Friedrich den Freund eingeholt, fo wäre

er ficherlich mit ihm nacı Warfchau gereift. Er mußte aber,

ohnefeinen Zweck erreicht zu haben, nach Wien zurückkehren.

Nun fügte er fih dem Willen feines Vaters und nahm die

Idee, ein eigenes Konzert zu veranftalten, wieder auf. Ein

folches ließ fih indeffen nicht fo fhnell arrangieren. Das

früher von den Wiener Mufikern für fein Talent gezeigte

lebhafte Intereffe war etwas erkaltet, und unter den neu-

angekommenen Künftlern befaß er keine wohlwollenden und

einflußreichen Freunde.

Als er das erftemal ohne Honorar in Wien gefpielt, hatte

er fich fanell Sympathien erworben; jetst fah er fich von allen

etwas vernadläffigt, nachdem er fih nicht mehr koftenlos

wollte hören laffen. Es ift auch nicht unmöglich, daß fich die

Leute aus Vorficht zu Metternichs Zeiten von den Polen etwas

zurückzogen. r

Unter diefen Verhältniffen erlahmte Friedrichs Energie,

welche nötig war zur Bekämpfung von allerlei Hinderniffen,

die fih ihm in den Weg ftellten. Einige feiner früheren Be-

kannten waren krank, andere verreift, und die übrigen be-

fürchteten, daß der angenehme, gebildete und außergewöhnlich

begabte Künftlerfich vielleicht infolgefeiner Triumpfe inWien für

immer niederlaffen und dadurch für fie ein gefährlicher Neben-

buhler werden könne. Selbft feine Erfolge in den Salons fahen

mande nicht gern. Die in feinem Vaterlande Schlag auf

Schlag folgenden Kriegsereigniffe fchrekten den größten Teil

feiner Gönner ab, ihm nütlich zu fein; übrigens war feine

Seele zu diefer Zeit mehr mit Politik als mit Mufik befhäftigt.

Viele Briefe Friedrihs, die er unter dem Einfluffe der

Begeifterung für fein Vaterland an feine Eltern gefchrieben

hatte, wurden von diefen vernichtet, denn fie enthielten Stellen,

welche der ruffifhen Regierung, die fih nicht fcheute, Haus-

fuchungen anzuftellen, nicht vor Augen kommen durften. Mande
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feiner Schreiben find während des Krieges auch gar nicht nah
Warfchau befördert worden. Die traurigen Umftände feines
Vaterlandes machten einen tiefen, f&hmerzlichen Eindruk auf

das für Leid und Glük fo empfänglihe Gemüt des jungen
Künftlers. Der fröhliche Jugendmut, der früher aus feinen
Briefen leuchtete und die Empfänger derfelben herzlih er-
freute, wich einer gewiffen Unluft und Trauer; ja fein an-
mutiger Spott verwandelte fih fogar, wie der Lefer aus der
folgenden Korrefpondenz erfehen wird, fehr oft in bittern
Sarkasmus.

Wien, Mittwoch vor dem Chrifttag
(ich habe keinen Kalender zur Hand, weiß

daher das Datum nidt).

Liebfte Eltern und Schweftern!

Geftern waren es fieben Wochen, daß ich Euch verlaffen
habe. Wozu? Es ift aber nun einmal gefhehen!

Gerade geftern um diefelbe Stunde, als man mih nad

Wola begleitete, war ich hier in der Familie Weyberheim zu
einem Tanzkränzchen geladen. Es wardort viel Jugend, fchön,
aber nicht altertümlih, nämlich nicht altteftamentarifh. Ic
wurde dringend zum Kotillon genötigt, drehte mich einige
Male herum und ging dann nach Haufe. Die Wirtin und ihre
liebenswürdigen Töchter hatten viele mufikalifche Perfönlich-
keiten eingeladen, aber ih war nicht zum Klavierfpielen ge-
fiimmt.

Herr Likt, den Louife kennt, wurde mir vorgeftellt. Er

ift ein guter, ehrlicher Deutfher, der mich für eine Größe

hält; deshalb wollte ich ihn durch mein Spiel, dem die glük-
lihe Stimmung des Augenbliks gefehlt haben würde, nicht
die gute Meinung von mir rauben. Dort habe ih auch den
Neffen von Lampi gefprochen, den der Papa gut kennt. Erfterer
ift ein hübfcher, angenehmer junger Mann, der fehr fchön
malt. A propos vom Malen: Geftern war Hummel mit feinem
Sohne bei mir. Der lettere hat jetst mein Porträt bald vol-
lendet; es ift fo ähnlich, daß man es fich beffer nicht vorftellen
kann. Ich fie in meinem Schlafrocke mit einer infpirierten Miene,
weiß aber nicht, weshalb mir der Maler durchaus diefe gegeben
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hat. Das Porträt ift mit Kreide gezeichnet, in Quartformat
und fieht aus wie ein Stahlflih. Der alte Hummel war außer-
ordentlich höflich und ftellte mir feinen guten Bekannten,
Monfieur Duport, Direktor des Kärnthnertor-Theaters, vor.
Letterer ift früher ein berühmter Tänzer gewefen, foll fehr
knauferig fein, empfing mich jedoch äußerft zuvorkommend,
denn er denkt vielleicht, daß ich ihm gratis fpielen werde.
Da irrt er fih! Es kam zu einer Art von Unterhandlung
zwifchen uns, aber es wurde nichts Beflimmtes ausgemacht.
Wenn Herr Duport mir zu wenig bieten follte, gebe ich mein
Konzert im großen Redoutenfaale.

Würfel befindet fih wohler; vorige Woche habe ich bei
ihm einen tüchtigen Geiger, Slawik '), kennen gelernt. Er ift
höchftens fechsundzwanzig Jahre alt und gefiel mir fehr. Als
wir Würfel verließen, fragte er mich, ob ih nach Haufe ginge,
was ich bejahte. „Kommen Sie doc lieber mit mir zu Ihrer
Landsmännin, Frau Beyer,“ flug Slawik vor. Ic willigte
ein. Nun hatte mir Kraszewski von Dresden aus denfelben

Tag einen Brief an Frau Beyer gefandt, dem die Wohnungs-
angabe fehlte, und in Wien kommt der Name Beyer häufig
vor. So befciloß ich fchnell meinen Brief zu holen und Slawik
zu begleiten, und fiehe da, ih kam wirklich zu der richtigen
Frau Beyer. Ihr Gatte ift ein Pole aus Odeffa. Sie ver-
fiherte, daß fie fhon von mir gehört habe, und lud Slawik
und mich für den näcften Tag zum Speifen ein.

Nach dem Diner fpielte Slawik, und fein Spiel gefiel mir
ganz ausnehmend, fo, wie nach Paganini noch niemand. Da

ihm das meinige auch fympathifh war, befhloffen wir, ein

Duett für Violine und Klavier zufammen zu komponieren. Ich
dachte fhon in Warfhau daran. Slawik ift wahrlich ein

genialer, großer Geiger. Wenn ich Merk kennen werde, dann
wollen wir f&hon ein Trio zufammenbringen. Ich hoffe,

diefen bald bei Mechetti zu treffen.
Geftern war Czerny mit mir bei Diobelli, der mic für

nächften Montag zu einer Soiree einlud, wo ich nur Künftler

finden werde. Sonntag ift eine Soiree bei Likt, wo fich die feine

1) Jofeph Slawik, geboren 1806 in Böhmen,ftarb 1833 in Peft.

8 Friedrich Chopin, Neue Ausgabe. 113 



mufikalifche Welt verfammeln und die achthändige Ouverture

zum Vortrag kommen wird. Sonnabendfoll. alte Kirhenmufik
beim Hofrat Kiefewetter (Autor eines Werkes über Mufik)

aufgeführt werden.
Ich wohne in der vierten Etage, meine Lieben; einigen

Engländern hatte meine Wohnung fo gefallen, daß fie er-
klärten, fie würden fie mir gern für achtzig Gulden abmieten,
worauf ich mit Vergnügen einging. Baronin von Ladımano-

wiez, Schwägerin der Frau von Uszakow, meine jetige junge
und angenehme Wirtin, hat im vierten Stod eine ebenfo ge-
räumige Wohnung für zwanzig Gulden, die mir ganz gut gefällt.

Ihr fagt gewiß jett untereinander: „Der arme Schlucker
fit unter dem Dad!“ Aber fo ift es nicht, denn über mir
ift noch eine Etage, dann kommt erft das Dad, und der Profit
von achtzig Gulden ift auch nicht zu verachten. Die Leute

befuchen mich doch,felbft der Graf Huffarzewski fteigt fo hoch
hinauf. Die Straße ift wertvoll für mic, da fie mitten in
der Stadt liegt; überall, wohin ich häufig gehen muß, habe

ih es nahe. Links Artaria, rechts Mechetti und Haslinger,

hinter dem Haufe das Hofoperntheater. Kann ich es be-
quemer haben?

Herrn Elsner habe ich noch nicht gefehrieben, aber bei
Czerny war ich fhon. Das Quartett ift bis heute noch nicht

erfchienen.
Doktor Malfatti fhalt mich aus, daß ich bei Madame

Scafchek ftatt um zwei Uhr erft um vier Uhr zum Diner er-
fchienen bin. Nächften Sonnabendfoll ich wieder mit Malfatti
zufammen fpeifen, und wenn ich wieder zu fpät kommen
follte, will Malfatti — fo droht er — eine fchmerzhafte Ope-
ration mit mir vornehmen.

Ich fehe fon, wie fich der liebe Papa über meinen
Leichtfinn und meine Rükfichtslofigkeit gegen ältere Perfonen
ärgert; aber ich werde mic beffern. Malfatti hat mich wirk-

lich lieb, worauf ich nicht wenig ftolz bin. Nideki kommt
jeden Morgen zu mir und fpielt. Wenn mir ein Konzert für

zwei Klaviere fo gelingt, daß ich felbft damit zufrieden bin,
wollen wir gleich öffentlich damit auftreten; doc will ih zu-
erft einmal allein fpielen.
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Haslinger ift ftets liebenswürdig gegen mich, aber fagt
kein Wort vom Verlegen.

Ich weiß nicht, foll ich bald nach Italien reifen oder noch
warten)? Bitte, liebfter Papa, fehreibe mir Deinen und der
beften Mutter Willen darüber. Die Mama ift wohl froh, daß
ich niht nah Warfhau zurüdgekommen bin; aber wie gern
wäre ich dort! Umarmt den lieben Titus von mir, und bittet

ihn dringend, daß er mir ein paar Worte f&hreibe. Ihr glaubt
gewiß an meine Liebe und innige Anhänglichkeit; aber Ihr
ftellt Euch doch wohl kaum vor, wie fehr Eure Briefe mich
erfreuen. Warum ift die Poft nicht fchneller? Ihr werdet es
nur natürlich finden, daß ich um Euch fehr beforgt bin und
mit Ungeduld Nachricht von Euch erwarte.

Ich habe hier einen fehr angenehmen jungen Mann
kennen gelernt, namens Leibenfroft; er ift ein Freund von Keßler.
Wir find oft zufammen, und wenn ich nicht zum Diner ein-
geladen bin, fo fpeifen wir gemeinfhaftlich in der Stadt. Er
kennt ganz Wien und wo eine Merkwürdigkeit zu fehen ift,
da führt er mich gewiß hin. Geftern z. B. machten wir einen

prachtvollen Spaziergang auf die Baftei. Erzherzöge, Fürften,

Grafen, mit einem Worte die ganze Ariftosratie Wiens war

dort verfammelt. Ich begegnete Slawik und wir vercbredeten,
daß wir für unfere Variationen ein Beethovenfches Thema
wählen wollten.

Einesteils bin ich fehr zufrieden, daß ich hier bin, aber

andernteils! .....
In meiner Stube befinde ich mich recht gemütlich; gegen-

über habe ich ein Dach, und die unten vorüberfpazierenden

Leute erfcheinen wie Zwerge. Am wohlften ift mir zumute,
wenn ich mich auf dem pracdtvollen Inftrumente von Graff fo
recht fatt gefpielt habe. Jetzt will ich mich mit Euern Briefen
in der Hand f&lafen legen; deshalb träume ih auch nur

von Eud.
Geftern wurde bei Beyers Mazurka getanzt. Slawik fiel

auf den Fußboden, mit ihm feine Tänzerin, eine alte Komteffe
mit grobem Geficht, grober Nafe, das Kleid nadı früherer

3) Vielleicht Anfpielungen auf die Unruhen, die damals auf der Halb-

infel herrfchten.
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Mode zierlih tit den Fingerfpitren haltend, das Köpfchen

an feine Frakklappe angelehnt. Doc alle Adıtung vor dem

Paare und vor der Dame, die klug und unterhaltend ift und

„ufage du monde“ befitst.
Unter den zahlreichen Vergnügungen, die Wien bietet,

find die Gartenkonzerte berühmt, wo Lanner und Strauß

Walzer fpielen, während das Publikum zu Nacht fpeift. Nach

jedem Walzer bekommen die Mufiker ein braufendes Bravo.

Wenn ein Quodlibet gefpielt wird, in welches beliebte Opern-

melodien, Lieder und Tänze eingewebtfind, kennt der Enthu-

fiasmus des Wiener Publikums keine Grenzen.

Ich wollte Euch den letten von mir komponierten Walzer

beilegen; aber die Poft geht ab und ich habe nicht mehr Zeit,

ihn abzufchreiben; alfo ein anderes Mal. Die Mazurken muß

ich auch erft kopieren laffen — fie find aber nicht zum Tanzen!

Ungern fage ich Euch fhon Lebewohl; id möchte gern

noch weiterfhreiben. Solltet Ihr Fontana fehen, fo fagt ihm,

daß er bald von mir einen Brief erhalten wird. Matuszynski ‘)

bekommt entweder heute oder mit der näcften Poft einen

langen Bericht von mir.

Lebt wohl, meine Teuerften.

Euer
Friedrich.

An Johannes Matuszynski.

Wien, Sonntag, Weihnachtsmorgen.

Im vorigen Jahre war ich um diefe Zeit in der Bern-

hardinerkirche; heute fie ih im Schlafrok ganz allein, küffe

meinen füßen Ring und fchreibe’).

Liebes Hänschen!

Soeben komme ich von dem famofen Geiger Slawik.

Paganini ausgenommen, habe ich nichts Ähnliches auf der

1) Johannes Matuszyhski, den 9. Dezember 1809 in Warfchau geboren,

war im Lyzeum ein Mitfhüler Chopins gewefen, und einer feiner ver-

trauteften Freunde geworden,

2) Nach der Bernhardinerkirche, die diht am Konfervatorium fteht,

pflegte Fräulein Conftantia Gladkowska häufig zu gehen.
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Violine gehört. Sechsundneunzig Noten im Staceato nimmt

er auf einen Bogenftrich! Es ift faft unglaublih! Als ich ihn

hörte, hatte ich Luft, nach meiner Wohnung zurückzukehren

und Variationen für Piano und Geige über ein Adagio von Beet-

hoven zu fkizzieren; aber ein Blick auf die Poft, an welcher

ich ftets vorbeigehe, um nadı Briefen aus der Heimat zu fragen,

rief andere Wünfhe in mir wad.
DieTränen, welhe mir bei diefem himmlifhen Thema

in die Augen traten, haben Deinen Brief benett. Ich fehnte

mich unbefcreiblih nach Deinem Schreiben, Du weißt ja

warum.
Wie beglücken mich ftets die Nachrichten über meinen

Friedensengel! Wie gern möchte ich alle die Saiten be-

rühren, die nicht nur die flürmifchen Gefühle hervorrufen,

fondern auch die Lieder erklingen laffen, deren halb zerftörtes

Echo nodh am Ufer der Donau herumirrt — Lieder, welche

die Krieger des Königs Johann Sobieski gefungen haben!

Du rieteft mir, einen Poeten zu wählen. Du weißt aber,

daß ich ein unentfchloffenes Wefen bin, und daß es mir nur

einmal im Leben gelungenift, eine gute Wahl zu treffen.
Ich möcte nicht gern meinem Vater zur Luft fallen;

hätte ich nicht diefe Befürchtung, fo würde ich fofort nacı

Haufe zurückkehren. Ich bin oft fo geftimmt, daß ich den

Augenblick meiner Abreife von meiner füßen Heimatverfluche!

Du wirft wohl meine Lage begreifen, und daß nad Titus’

Abreife auf einmal zu viel auf mich eingeftürmtift.
Die vielen Diners, Soirees, Konzerte und Bälle, die ich

befuchen muß, langweilen mich nur. Ich bin traurig, fühle

mich hier fo einfam und verlaffen; ich kann aber nicht leben

wie ich will! Ich muß Toilette machen, mit heiterem Geficht

in den Salons erfcheinen; aber wenn ich wieder in meinem

Zimmer bin, fpreche ich mich auf dem Klavier aus, dem ich

als meinem beften Freunde in Wien all meine Leiden klage.

Ich habe keine Seele, der ih mich unbegrenzt anvertrauen

kann, und muß doch jedem wie einem Freunde entgegen-

kommen. Es gibt hier zwar Menfdıen, die mih zu lieben

fcheinen, mein Porträt macen, fih an mic anfcließen, aber

diefe erfetsen Euch nicht. Der innere Friede fehlt mir; nur
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dann bin ich ruhig, wenn ich Eure Briefe lefe und mir das

Bild des Königs Sigismund') vorftelle, oder den Ring, diefes
teuere Kleinod, anf&hauen kann. Verzeihe, mein Hänschen, daß
ich Dir fo viel vorklage; aber wenn ich fo zu Dir fpreche, fo
wird mir leichter ums Herz. Dir habe ich ja ftets alles, was
mich bewegte, mitgeteilt; haft Du vorgeftern mein Briefchen
empfangen?

Vielleiht liegt Dir nicht viel an meinem Gefcreibfel,
weil Du in der Heimat bift; aber ich lefe und lefe Deine
Briefe immer wieder.

Doktor Freyer war einige Male bei mir; er hatte von
Schuh erfahren, daß ich in Wien fei. Er erzählte mir eine
Mengeintereffanter Neuigkeiten und freute fich über Deinen

Brief, den ih ihm bis zu einer gewiffen Stelle vorlas. Diefe
Stelle hat mich fehr traurig geflimmt. Sieht fie in Wahrheit
fo verändert aus? War fie etwa krank? Dasließ fich leicht

denken, da fie ein fehr empfindfames Gemüt hat. Vielleicht

erfchien fie nur Dir fo, oder war fie über etwas erfchrocen.

Gott wolle verhüten, daß fie etwa gar um meinetwillen leidet!

Beruhige fie und fage ihr, daß ich, folange mein Herz fchlägt,

nicht aufhören werde, fie anzubeten. Sage ihr, daß fogar
nach meinem Tode meine Afche unter ihre Füße geftreut
werden foll. Doc das ift noch alles zu wenig, was Du ihr
von mir fagen könnteft!

Ich f&hreibe ihr felbft, ja ich hätte es fchon längft getan,

um mich von meinen Qualen zu befreien; aber — wenn mein

Schreiben an fie zufällig in fremde Hände fiele, könnte es
ihrem Rufe vielleicht nachteilig werden?!

Darum fei Du lieber der Dolmetfcher meiner Gefühle;
rede für mich „et j’en conviendrai“. Diefe Deine franzöfifchen
Worte fuhren wie ein Blit in mich. Ein Wiener, der neben
mir auf der Straße ging, als ich eben Deinen Brieflas, faßte

mic unter den Arm und vermochte es kaum mich zu halten.

Er wußte nicht, was mir gefchehen war. Ich hätte am liebften
alle Vorbeigehenden umarmt und geküßt, und es war mir fo
wohl ums Herz, wie feit langer Zeit nicht, denn ich empfing

ı) In der Nähe des Denkmals von König Sigismund war das Kon-

fervatorium, und in diefem wohnte Conftantia als Penfionärin.
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ja den erften Brief von Dir! Ich langweile Dich wohl, mein

Hänschen, mit meiner Leidenfhaftlihkeit; aber es wird mir

fhwer, Dir etwas zu verheimlichen, was mein Herz bewegt.

Vorgeftern fpeifte ich bei Frau Beyer, die auch Conftantia

heißt. Ich verkehre fehr gern mit ihr, fchon weil fie den mir

unbefchreiblich teuern Taufnamen hat; ja ih freue mich fchon,

wenn mir eines ihrer Tafchentücher oder Servietten in die

Hände kommt, das mit „Conftantia“ gezeichnetift. Ich komme

im Beyerfhen Haufe auch oft mit Slawik zufammen, für den

Frau Conftantia viel Sympathie hat. Geftern, alfo am Weih-

nachtsabend, fpielten wir den Vor- und Nachmittag dort. Es

war draußen fo mild, als fei es Frühling; als ih nachts aus

der Gefellfhaft von der Baronin kam und Slawik Adieu ge-

fagt hatte — er mußte nämlich in die Kaiferlihe Kapelle —,

ging ich ganz allein langfamen Schrittes in die Stephanskirche.

Die Kirche war noh leer. Um den erhabenen, großartigen

Bau fo recht andäctig zu betrachten, lehnte ih mich an einen

Pfeiler in der finfterften Ede des Gotteshaufes. Die Pracht

und Größe diefer Wölbung laffen fich nicht bef&reiben, man

muß die St. Stephanskirche felbft fehen. Um mich her herrfchte

tieffte Stille, die erft durch die hallenden Schritte des Kirchen-

dieners unterbrochen wurde, der da kam, um die Kerzen an-

zuzünden. Hinter mir war ein Grab, vor mir ein Grab, nur

über mir fah ich keins. In diefen Augenblicken fühlte ich wie

noch niemals meine Einfamkeit und Verwaifung. Als die Lichte

brannten und der Dom fich mit Menfcenfüllte, hüllte ich mich

fefter in meinen Mantel (Du kennft ja meine Weife, wie ich

durch die Krakauer Vorftadt zu gehen pflegte) und eilte, um

der Meffe in der Kaiferlien Hofkapelle beizuwohnen; aber

da ging ich nicht mehr allein, fondern durcftrich in luftiger

Gefellfhaft die fhönen Straßen Wiens bis an die Hofburg,

wo ich drei Säte einer von halbverfhlafenen Mufikern ge-

fpielten Meffe anhörte. Nachts um eins kam ich in meiner

Wohnung an. Ic träumte von Dir, von Ihr und von meinen

lieben Kindern‘).
Den andern Morgen wurde ich durch eine Einladung zum

1) Chopin nannte feine Schweftern häufig feine Kinder. 



Diner bei Frau von Elkan gewekt. Diefe Dame ift Polin, ihr
Gemahl ein reicher, angefehener Bankier.

Mein erftes an diefem Tage war, mich auf meinem In-

ftirumente in melancolifchen Phantafien zu ergehen; ich emp-
fing Befuche von Nidecki, Leibenfroft und Steinkeller; dann
ging ich zu Malfatti, um bei ihm zu fpeifen. Diefer vortreff-
lihe Mann denkt an alles; er ift fo liebenswürdig, uns fogar
Speifen vorzufegen, die nach polnifher Art zubereitet find.

Nachmittags kam der berühmte Tenorift Wild. Ic be-
gleitete ihm auswendig die Arie aus „Othello“, die er meifter-

haft fang. Wild und Fräulein Heinefetter find die Zierde der
Hofoper; die anderen Sänger find nicht fo vorzüglich, wie ich

fie an der kaiferlichen Oper in Wien zu finden dahte. Fräulein
Heinefetter hat eine Stimme, wie man fie felten hört; fie
fingt ftets rein, ihre Koloratur ift perlend, überhaupt alles an
ihr untadelhaft; befonders fhön fieht fie als Mann aus, aber
fie ift kalt. Ich habe mir im Parkett faft die Nafe erfroren.
Im „Othello“ hat fie mich mehr entzükt, als im „Barbier“,

wo fie ftatt eines lebhaften, witigen Mädchens eine ganz
raffinierte Kokette darftellt. Als Sextus im „Titus“ fieht fie
wirklich ganz brillant aus. In den nädften Tagen tritt fie in

„Die diebifche Elfter* auf. Ich bin fehr gefpannt darauf.
Fräulein Wolkow hat mir als Rofine im „Barbier“ beffer ge-

fallen; aber freilich hat fie nicht die köftlihe Stimme der
Heinefetter. Ich wünfcte, ich hätte die Pafta gehört!

Du weißt doc, daß ich Briefe vom Königlich Sächfifchen
Hofe an die Vizekönigin in Mailand habe; aber was foll ich
tun? Die Eltern laffen mir freien Willen; ich wünfcte, fie

gäben mir Vorfchriften. Soll ih nach Paris? Hier raten mir

meine Bekannten, noh zu warten. Soll ib heimkehren?

Hier bleiben? Mic töten? An Dich nicht mehr f&reiben?

Rate mir, was ich tun foll. Frage, bitte die Perfon,

die mih in Warfchau ftets fo mächtig beeinflußt hat, und
f&hreibe mir deren Meinung; nach diefer will ich handeln.

Laß noch einmal von Dir hören, bevor Du in den Krieg
ziehft; Wien poste restante. Befuche meine lieben Eltern
und Conftantia. Befuche meine Scweftern oft, folange Du

noch in Warfhau bift, damit fie denken, daß Du zu mir
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kommft und ich im andern Zimmer bin; fet;e Dich zu ihnen,

daß fie fich einbilden, ich fei auch da; mit einem Wort: ver-

tritt meine Stelle in meiner Eltern Haufe.
Ans Konzertgeben denke ich jetst gar nicht mehr.

Der Pianift Alois Schmitt aus Frankfurt a. M., berühmt

durch feine vortrefflichen Etuden, ift jest hier, ein Mann über

vierzig Jahre. Ich habe ihn kennen gelernt; er verfprach mich

zu befuchen. Er beabfihtigt hier ein Konzert zu geben, und

das muß man ihm laffen: er ift ein gefcheiter Mufiker; ich

glaube, wir werden uns in mufikalifcher Hinficht fchon ver-

ftehen. Thalberg hält fich ebenfalls hier auf, fpielt famos,

aber er ift nicht mein Mann. Er ift jünger als ich, gefällt den

Damen fehr, macht Potpourris über die „Stumme*, fpielt das

Forte und Piano mit dem Pedale, aber nicht mit der Hand,

greift Dezimen, wie ich Oktaven, und trägt Hemdenknöpfe

mit Brillanten. Über Mofcheles wundert er fidh gar nicht; es

ift alfo auch kein Wunder, daß ihm nur die Tuttis aus meinem

Konzert gefallen haben. Er fchreibt auch Konzerte.

Ich f&hließe diefen Brief drei Tage fpäter; ich habe mein

dummesGekritzel noch einmal durchgelefen; verzeihe, Hänschen,

daß Du das Porto dafür bezahlen mußt. Heute bei Tifch in

der italienifchen Reftauration habe ich folgendes gehört: „Der

liebe Gott hat einen Fehler begangen, daß er die Polen ge-

fchaffen hat.“ Wundere Dich alfo nicht, daß ich Dir das nicht

f&hreiben kann, was ich fühle. Etwas Neues follft Du auch

von einem Polen nicht erwarten, denn ein anderer fagte:

„Aus Polen ift nichts zu holen!“

Es ift hier ein Franzofe angekommen, der alle Sorten

Würfte fabriziert. Vor feinem eleganten Laden fammeln fich

f&hon feit einem Monat maffenhaft die Leute, weil jeden Tag

etwas Neues bei ihm zu erbliken ift. Einige denken, daß

das die Folgen der franzöfifhen Revolution find und fchauen

mitleidig auf die wie Bilder ausgehängten Würfte und Schinken,

oderfie find aufgebracht, daß es dem revolutionären Franzofen

geftattetift, einen Laden mit Fleifehwaren zu eröffnen, da fie doch

genug Schweine im eigenenLandehaben. Wo man hinhört,ift die

Rede von dem Franzofen, und man fürchtet allgemein, daß, wenn

es vielleicht losgehen follte, die Franzofen den Anfang machen.
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Ih f&ließe, mein Hänschen, denn nun ift’s endlich Zeit.

Umarme von mir alle meine teuren Kollegen, und glaube,

daß ich nicht eher aufhören werde, Dich zu lieben, als bis ich

meine Geliebteften, meine Eltern und fie, nicht mehr liebe.

Mein Befter, fhreibe mir doch bald einige Zeilen. Du

kannft ihr fogar diefen Brief zeigen, wenn Du es für paffend

hältft.
Heute gehe ich noch zu Malfatti, aber zuerft auf die Poft.
Meine Eltern wiffen nicht, daß ich an Dich f&hreibe; Du

kannft es ihnen fagen, aber nur ja den Brief nicht zeigen‘).

Noc immer kann ich mich nicht von meinem holden Hänschen

trennen. Gehe fchon, Du Garftiger! Wenn Dich die W...

fo herzinnig liebt, wie ich Dich liebe, fo würde Con — nein,

ih kann nicht einmal den Namen ausf&hreiben, meine Hand

ift zu unwürdig. Ach! ich könnte mir die Haare ausraufen,
wenn ich daran denke, daß ich von ihr vergeffen fein könnte!

Heute ift ein Othello aus mir geworden. Ich wollte
den Brief zufammenfalten und ohne Kouvert zufiegeln, denn

ich habe vergeffen, daß man bei Euh auch Polnifch lefen
kann. Da ich ein Stückchen Papier übrig behalten habe, fo

erlaubft Du wohl, daß ich Dir mein hiefiges Leben befchreibe.
Ich wohne im vierten Stockwerk, in einer fhönen Straße;

aber ich muß doc fcharf durch das Fenfter fhauen, wenn ich
fehen will, was unten vorgeht. Mein Zimmer wirft Du in

meinem neuen Album finden, wenn ich wieder daheim bin;

der junge Hummel hat die Güte, es für mich zu zeichnen. Es
ift geräumig mit fünf Fenftern; das Bett fteht diefen gegen-

über. Mein wunderbares Klavier befindet fich rechts, das Sofa

links; zwifchen den Fenftern ein Spiegel, in der Mitte des
Zimmers ein fchöner, großer, runder Mahagonitifch, der Fuß-
boden ift gebohnt. Ruhig!

„Nachmittags empfängt der Herr nicht“ — deshalb kann

ich mit meinen Gedanken in Eurer Mitte fein. Frühmorgens
weckt mich der unerträglich dummeDiener; ich ftehe auf, be-
komme meinen Kaffee und trinke ihn oft kalt, weil ich über

1) Es ift kaum nötig zu bemerken, daß Chopins glühende Leidenfchaft

für Conftantia bis dahin feiner Familie ein Geheimnis geblieben... viel-

leicht das einzige, was er vor ihr hatte.
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meinem Spiel das Frühftück vergeffe. Punkt 9 Uhr erfcheint

mein deutfcher Sprachlehrer; dann fchreibe ich meiftens, worauf

Hummel kommt, um an meinem Porträt zu arbeiten, während

Nideki mein Konzert ftudiert. Dabei bleibe ich in meinem

bequemen Sclafrok& bis 12 Uhr. Zu diefer Stunde kommt

ein fehr würdiger Deutfcher, Herr Leibenfroft, welcher hier

am Gericht arbeitet. Ift das Wetter fchön, fo gehe ich mit

ihm auf dem Glozis fpazieren; dann fpeifen wir zufammen

in einem Lokal „Zur böhmifchen Köchin“, in welchem die

ganze akademifche Jugend verkehrt; und endlih gehen wir

(wie es hier Sitte ift) in eins der fchönften Kaffeehäufer.
Hierauf macheich Befuche, komme in der Dämmerftunde heim,

werfe mich in Balltoilette und muß in die Soiree: heute da-,

morgen dorthin. Gegen 11 oder 12 Uhr (jedoch niemals fpäter)

kehre ich zurück, fpiele, lache, lefe, lege mich nieder, löfhe

das Licht aus, fchlafe und träume von Euch.

Mein Porträt, von dem nur Du und ich wiffen follen, ift

fehr ähnlih; wenn Du glaubft, daß ich ihr damit eine kleine

Freude bereiten würde, möcte ic es ihr durh Schuch ficken.

Er will mit Freyer womöglich fhon gegen den 15. nächften

Monats abreifen.

Ich habe anfangs ganz deutlich gefchrieben und fchließe

fo, daß Du Mühe haben wirft, es zu lefen. Umarme die

Kollegen, und wenn es möglich ift, fo veranlaffe fie, mir auch

einmal zu fchreiben.
Grüße Elsner fchönftens von mir.

An denfelben.

Wien, am Neujahrstage 1831.

Teuerfte Seele!

Da haft Du, was Du wollteft! Haft Du den Brief emp-

fangen? Haft Du davon etwas abgeben? Ich bedaure noch

heute, was ich getan habe; ich, war von füßen Hoffnungen

erfüllt und bin jetst von Bangigkeit und Zweifeln gequält.

Vielleicht fpottet fie, vielleicht lacht fie mich aus?! Vielleicht

— adı, ob fie mich liebt? Das fragt mein leidenfhaftliches

Herz! Du nichtswürdiger Askulap, Du warft im Theater, Du
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haft lorgnettiert und die Augen nicht von ihr abgewandt;

wenn das der Fall ift, foll Dih das Donnerwetter ... . Ver-

f&herze Dir nicht mein Vertrauen; o Du, wenn ic Dir fchreibe,

fo tue ih das nur für mic, denn Du bift es gar nicht wert.

Nun weißt Du, welche Gedanken mir durch den Kopf ziehen.

Wenn in meiner Stube Deine früheren Kollegen fich fröhlich

unterhalten, z. B. Roftkowski, Schuh, Freyer, Kyjewski,

Hube ufw., dann denkt, daß ich mich mit Euch freue und lache,

aber — ad!
Eben wie ich Dir f&hreibe, befinde ih mich in einem

wunderbaren Zuftande. Es ift mir fo zumute, als fei ich bei

Euch,und das, was ich hier fehe und höre, nur träume. Die

Stimmen, welche ih um mich her höre und an die mein Ohr

nicht gewöhntift, machen mir meiftens nur den Eindruck des

Wagengeraffels oder irgendeines anderen gleichgültigen Ge-
räufches. Nur Deine Stimme oder die von Titus könnten mich

heute aus meiner Erftarrung wedken. Leben oder Sterben

ift mir ganz glei. Den Eltern fage nur, daß ich fehr froh
fei und daß es mir an gar nichts fehlt, daß ich mic herrlich

unterhalte und mich nie einfam fühle.
Wenn fie über mich fpotten follte, fo fage ihr dasfelbe;

wenn fie aber freundfchaftlih nah mir fragt, Beforgnis um
mich zeigt, fo flüftere ihr zu, fie möge fich beruhigen; aber

füge auch hinzu, daß ich mich fern von ihr überall vereinfamt

und unglücklich fühle. Ich bin unwohl, aber das fchreibe ich
den Eltern nicht. Ein jeder von meinen Bekannten fragt, was
mir fehlt. „Der Humor,“ möchte ich antworten. Übrigens

weißt Du ja am beften, welcher Kummer mich quält!

Nac Paris reife ich Ende des nädften Monats, falls es
dort ruhig bleibt. Obgleich es hier an Unterhaltung und Ver-
gnügen nicht mangelt, habe ich doc fehr felten Luft, mich zu

amüfieren. Merk, der erfte Violoncellift Wiens, verfprach mir

feinen Befud.
Heute ift der 1. Januar. O wie traurig fängt diefes Jahr

für mich an! Ic liebe Euch über alles, fchreibe fobald wie

möglich. Ift fie in Radom? Habt Ihr Schanzen aufgeführt ?

Meine armen Eltern! Wie leben meine Freunde ?

Ich könnte für Dich, für Euch alle fterben! Warum bin
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ich dazu verurteilt, hier fo einfam und verlaffen zu fein? Euch

ift es vergönnt, Euch in diefen fchrelichen Zeiten ausfprehen

und gegenfeitig tröften zu können. Deine Flöte wird genug

zu jammern haben! Wie wird fich erft mein Klavier aus-

weinen!

Du fchreibft mir, daß Du mit Deinem Regimente ins Feld

ziehft; wie willft Du das Briefchen befördern ? Schicke es ja

nicht durch einen Boten hin; fei vorfihtig! Vielleiht würden

die Eltern — fie könnten die Sache falfch beurteilen!

Ich umarme Dich nochmals. Du gehft zm Kampfe, kehre

als Oberft zurük. Mag alles gut gehen! Warum darf ich

nicht wenigftens Euer Tambourfein?!

Verzeihe die Unordnung in diefem Briefe, ich f&hreibe wie

beraufct'').
Dein treuer

Friedrich.

Daß fih die Wiener Verhältniffe noch immer nicht gün-

fliger für Chopin geftalteten, erfehen wir aus den nacfolgen-

den Briefen.

Wien, 26. Januar 1831.

Geehrter Herr Elsner!

Es ift mir peinlich, daß Ihre Güte, von welcher ich bei

meiner Abreife fo viele Beweife erhielt, mich auch diesmal

wieder befchämt hat und daß Sie mir mit einem Briefe zuvor-

gekommenfind. Es wäre meine Pflicht gewefen, an Sie gleich

nach meiner Ankunft zu fchreiben; ich habe jedoch von Tag

zu Tag gezaudert, fchon deshalb, weil ich feft überzeugt war,

daß die Eltern nicht verfäumen würden, Ihnen meine Erleb-

niffe mitzuteilen, wenn ich auch nicht fo eitel bin, anzunehmen,

daß Ihnen diefelben fehr intereffant fein müffen. Ich wollte

auch warten, bis ich Ihnen etwas Beflimmtes über mich fagen

könnte; jedoch von dem Tage an, wo ich von den (&hreklihen

1) Diefes Schreiben auf zwei lofen Biättern befand fich in dem Briefe

an Chopins Eltern, welcher ohne Kouvert, nur flüchtig gefiegelt war. Neben

der Adreffe hatte Friedrich für feine Schweftern die Bemerkung gemacht:

„Man bittet das Siegel nicht zu verlegen und nicht neugierig zu fein, wie

die alten Weiber.“
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Ereigniffen in unferm Vaterlande hörte, hat mich nur der
eine Gedanke der Angft und Sehnfucht nach demfelben und
nach den teuren Meinigen erfüllt.

Herr Malfatti gibt fich umfonft Mühe, mich zu überzeugen,
daß der Künftler ein Kosmopolit ift oder fein foll. Wenn das
auc. der Fall wäre, nun fo bin ih als Künftler noch in der
Wiege, als Pole aber fchon ein Mann; hoffe alfo, daß Sie
es mir nicht übelnehmen werden, wenn ih bisher an das

Arrangement eines Konzerts nicht ernftlich gedacht habe.
Von allen Seiten ftoße ich jetst auf Hinderniffe; nicht nur,

daß eine Reihe der miferabelften Klavierkonzerte die wahre

Mufik gänzlich ruiniert und das Publikum mißtreuifch macht,

aud alles, was in Polen vorgegangen ift, hat ungünftig auf
meine Lage eingewirkt. Trotdem gedenke ich noch während
des Karnevals mein erftes Konzert, welches den vollen Beifall
Würfels hat, zur Aufführung zu bringen. Der biedere Würfel
ift immerleidend. Ich fehe ihn oft; mit Freude erinnert er

fih Ihrer.

Wenn ich nicht die höcft intereffante Bekanatfhaft der

erften hiefigen Talente, wie Slawik, Merk, Boclet ufw. ge-
macht hätte, fo würde ich von meinem hiefigen Aufenthalte

fehr wenig befriedigt fein. Die Oper ift zwar gut: Wild und
Fräulein Heinefetter feffeln die Wiener; es ift nur fchade, daß
Duport fo wenig neue Opern aufführt und für feine Tafche
beforgter ift, als für die Kunft. Abbe Stadler bedauerte das

lebhaft und fagte, daß Wien nicht mehr fei, was es früher
gewefen. Er gibt feine Pfalmen bei Mecetti heraus — ein

Werk, das ich im Manufkript gelefen und bewundert habe.

Was Ihr Quartett betrifft, fo verfprah mir Jofeph Czerny
heilig, daß dasfelbe zum St. Jofephstage fertig fein folle. Er
verficherte, daß es ihm bis jett nicht möglich gewefen fei,
fih damit zu befhäftigen, weil er augenblicklich die Werke
von Schubert, von denen noch viele unter der Preffe find,
herausgibt. Deshalb wird fich, fürchte ih wohl, auc Ihr
Manufkript verfpäten. Wie ich jettt bemerkt habe,ift Czerny
auch nicht einer von den reichften hiefigen Verlegern, und
kann daher den Drueines Werkes, welches nicht beim „Sperl*

oder im „römifchen Kaifer“ aufgeführt wird, nicht fo leicht
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riskieren. Man nennt hier die Walzer Werke, und Lanner

und Strauß, welche bei Aufführung diefer Tänze vorgeigen,

Kapellmeifter. Es ift damit nicht gefagt, daß alle hier fo

urteilen; im Gegenteil, es gibt viele, die darüber lachen, aber

trotdem werden doch faft nur Walzer gedrukt. Wie mir

fcheint, befitst Mechetti Unternehmungsgeift, und mit ihm wird

fich leichter von Ihren Meffen fprechen laffen; denn er hat

die Abficht, die Partituren der berühmteften Kirchenkomponiften

herauszugeben. Gegen Mechettis Buchhalter, einen gefchmei-

digen und aufgeklärten Sachfen, erwähnte ich Ihrer herrlihen

Meffen; er war gar nicht dagegen, und wie ich höre, tut er

f&hließlih im Gefchäft, was er will. Heute bin ich mit Mechetti

zufammen zu Tifeh geladen. Ich werde ein ernftes Wort mit

ihm reden und Ihnen bald darüber f&hreiben. Haslinger gibt

jest die lette Meffe von Hummel heraus, denn er lebt nur

von und für Hummel: jedoch verkaufen fih, wie man er-

zählt, die letsten Kompofitionen Hummels nicht gut, und er

foll fie hoch honoriert haben! Deshalb legt er jetst alle Manu-

fkripte beifeite und drudkt nur Straußfche Sachen.

Geftern war ih mit Nideki bei Steinkeller, der für

erfteren ein Libretto gefchrieben hat. Er verfpricht fich viel

davon; in diefer Oper foll der berühmte Komiker Schufter auf-

treten. In diefem Falle könntefich Nidecki einen Namen machen.

Ich hoffe, daß Ihnen diefe Mitteilung erfreulich fein wird.

Sie fragen mich, verehrter Herr Elsner, weshalb Nidecki

mein zweites Konzert einftudiert? Das war nur fein eigener

Wille. Er wußte, daß er vor feiner Abreife aus Wien fich doch

öffentlich hören laffen mußte, und da er unter feinen eigenen

Arbeiten, außer den fhönen Variationen, nichts Paffendes

fand, fo bat er mi um mein Manufkript. Die Sadıe hat

fih indeffen jetst fehr geändert: ertritt nicht mehr als Klavier-

virtuos, fondern als Orchefterkomponift auf. Gewiß wird er

Sie felbft davon benachrichtigen. Ich werde mir Mühe geben,

daß feine Ouverture in meinem Konzert zur Aufführung kommt,

Sie follen fhon an uns Ihre Freude haben; jedenfalls keine

Schande! Der Pianift Aloys Schmitt bekam von der Kritik

etwas auf die Nafe, obgleich er fchon über vierzig Jahre alt

ift und achtzigjährige Mufik komponiert. —
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Beften Gruß an alle Kollegen, fowie an Ihr ganzes Haus.

Sie bitte ich, die Verfiherung meiner unbegrenzten Verehrung
anzunehmen, mit welcher ich ftets bleibe Ihr dankbarer und
treuer Schüler

Friedrich Chopin.

Wien, 14. Mai 1831.

Meine geliebten Eltern und Schweftern!

Diefe Woche mußte ich in bezug auf Eure Korrefpondenz
eine ftrenge Diät aushalten. Ich tröfte mich damit, daß ich
die nächfte Woche wieder Briefe erhalten werde, und warte

ruhig, weil ich hoffe, daß Ihr fowohl auf dem Lande als in
der Stadt gefund feid. Was mic anbetrifft, fo bin ich fehr
munter und fühle, daß im Unglück der befte Troft Gefundheit
ift. Vielleicht haben die Suppen von Malfatti mich fo geftärkt,
daß ich mich in der Tat wohler fühle als jemals. Sollte dies
fih fo verhalten, fo muß ich doppelt bedauern, daß Malfatti
mit feiner Familie aufs Land gezogen ift. Ihr könnt Euch
gar nicht vorftellen, wie fchön die Villa ift, die er bewohnt;

heute vor acht Tagen war ich mit Hummel bei ihm.

Nachdem diefer liebenswürdige Arzt uns in feinem Haufe

herumgeführt hatte, zeigte er uns auch feinen Garten. Als

wir auf dem Gipfel des Berges ftanden, von dem wir eine

herrliche Ausficht hatten, wollten wir gar nicht wieder hinab-

gehen. Der Hof beehrt Malfatti alle Jahre mit einem Befuce.

Er hat die Herzogin von Anhalt-Köthen zur Nachbarin; es
würde mich nicht wundern, wenn fie ihn um feinen Garten

beneidete. Auf einer Seite fieht man Wien zu feinen Füßen
liegen, und zwar fo, daß man glauben könnte, es fei mit

Schönbrunn verbunden; von der andern Seite blikt man auf

hohe Berge, auf denen Klöfter und Dörfer malerifch dahin-
geftreut find. Bei diefem romantifchen Panoramavergißt man

vollkommen das geräufchvolle Treiben und die Nähe der
Kaiferftadt.

Geftern war ich mit Kandler') in der kaiferlichen Biblio-

thek. Ihr müßt nämlich wiffen, daß ich noch nie dazu ge-

%) Franz Kandler, geboren 1792, Mufikkenner und Schriftfteller.
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kommen bin, die hiefige, vielleicht die reichfte Sammlung von

mufikalifhen Manufkripten zu befehen. Ich kann mir kaum

denken, daß die Bibliothek in Bologna in größerer und fyfte-

matifcherer Ordnung gehalten wird als die Wiener. Jett,

meine Teuerften, ftellt Euch meine Verwunderung vor, als ih

unter den neuen Manufkripten ein Buch im Futterale erblickte,

mit der Auffchrift: „Chopin“. Es war ein ziemlih ftarkes

Heft, elegant gebunden. Ich date: ich habe doc bisher von

keinem anderen Mufiker Chopin gehört; es gab wohl einen

gewiffen Champin, und ich glaubte fchon, daß der Nameviel-

leicht verunftaltet fei. Ich nahm das Manufkript heraus und

fah meine Handfdrift. Haslinger hat das Original meiner

Variationen der Bibliothek gefhenkt! Welcer Unfinn, das

lohnte fich gerade aufzubewahren!

Am vergangenen Sonntag follte hier ein großes Feuer-

werk ftattfinden, aber der Regen hat es verdorben. Merk-

würdig ift, daß es hier faft immer regnet, wenn Feuerwerk

angekündigt ift. Dabei fällt mir eine Gef&ichte ein: „Ein Herr

befaß einen f&hönen, bronzefarbigen Frak: aber jedesmal,

wenn er ihn trug, regnete es. Er ging alfo zu dem Schneider,

erzählte diefem alles und fragte ihn nad der Urfache. Der

Schneider wunderte fich fehr, f&hüttelte den Kopf und bat den

Herrn, ihm diefen Frak& auf einige Tage zur Probe zu laffen;

denn man könnte ja nicht wiffen, ob diefes Unglück nicht etwa

dem Hute, der Wefte oder den Stiefeln zuzufcreiben fei.

Dem war aber nicht fo; denn als der Schneider den Frak

angezogen und feinen Spaziergang angetreten hatte, fing es

plößlich an heftig zu regnen. Der arme Schneider mußte, um

f&anell aus dem Regen zu kommen, einen Fiaker mieten, weil

er feinen Schirm vergeffen hatte. Viele behaupten, die Schneiders-

frau habe mit dem Schirme eine Kaffeegefellfchaft befucht; mag

dem nun fein, wie ihm wolle, der Fraift jedenfalls ganz naß

geworden. Nachdem der Schneider über diefen feltfamen Vor-

fall lange nachgedacht, kam er auf die Idee, ob denn in diefem

Frace nicht irgend etwas Außergewöhnliches fteke.

Er trennt die Ärmel heraus — findet nichts: er trennt

die Schöße, ja endlich die Bruft auf, und fiehe da! unter dem

Futter ftekt ein Stück von einem — Feuerwerksplakate!

9 Friedrich Chopin, Neue Ausgabe. 129 



Jetst wurde ihm alles klar; er nahm die Plakate heraus,
und feitdem regnete der Fra nie wieder ein!“

Verzeiht mir, daß ih Euh auc diesmal nichts Neues

über mich mitteilen kann; hoffentlih werde ih Euch fpäter

intereffantere Nachrichten geben können. Mein lebhaftefter
Wunfc ift, Euern Wünfchen nahkommen zu können; bis jetzt
war es mir aber nicht möglich, ein Konzert zu geben.

Was haltet Ihr von dem Siege des Generals Dwernicki
bei Stoczek? Möge der liebe Gott weiter helfen!

Euer
Friedrich.

Wien, den 28. Mai 1831.

Soeben kehre ich von der Poft zurück, aber wieder kein

Brief für mih! Mittwoch empfing ich einen folchen von
Madame Jarocka mit der Nahfcrift von dem lieben Papa,
welche, obgleich fehr kurz, doch für mich teure Worte enthielt.

Daraus erfah ich wenigftens, daß zu Haufe alles gefund ift.

Was Marcel und Johann betrifft, fo befchwöre ich fie, fie
möchten mir lieber gar nicht mehr fchreiben, wenn fie fo

nichtswürdig find, mir tro meiner Bitte immer nur einige
Silben zukommen zu laffen. Ic bin fo wütend, daß ich ihre

Briefe fogar, ohne diefelben geöffnet zu haben, zurükfcdicken

könnte. Sie werden fih gewiß wieder mit Mangel an Zeit
ausreden! Nur ich allein foll Zeit haben, jede Woce fo aus-
führlih zu fchreiben.

Wie fchnell vergeht doch diefe teure Zeit! Es ift fchon

Ende Mai, und ih bin immer noch in Wien; es wird Juni,

und ich werde wohl noch immer hier fiten, denn Kumelski')
wurde krank und mußte fich wieder hinlegen. Ich fehe fchon,
daß diesmal mein Brief fehr langweilig wird; aber Ihr braucht
Euch nicht zu ängftigen, daß das Folgen eines krankhaften

Zuftandes wären. Im Gegenteil, ich bin gefund und amüfiere
mich vortrefflih. Heute habe ich vom frühen Morgen bis
nachmittag 2 Uhr gefpielt; dann ging ich fpeifen, wo ich den
guten Kandler traf, der fo freundlich fein will, mir Briefe an

ı) Kumelski, ein guter Bekannter Chopins, der ihn nacı Paris be-

gleiten wollte.
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Cherubini und Par zu geben. Später will ih meinen Kranken
befuchen und abends in das Theater gehen, wo ein Konzert

ftattfindet, in welchem der Geiger Herz, ein Ifraelit, fpielt, —
derfelbe, der in dem Konzert von Fräulein Henriette Sonntag
in Warfchau debutierte und den man beinahe ausgezifcht hat.
Ferner fpielt Döhler, Pianift, einige Kompofitionen von Czerny.

Am Schluffe will Herz feine eigenen Variationen über polnifche
Weifen vortragen. Arme polnifche Motive! Ihr ahnt gar nicht,
mit was für „Majufes“ (jüdifche Melodien) man Euch fpicken

will, und daß man Euh, um das Publikum zu locken, den

Titel „polnifche Mufik“ gibt. Ift man fo aufrichtig, über die
echte polnifche Mufik und über diefe nahgemadte zu fprechen

und die erftere höher zu ftellen, fo wird man für verrückt
erklärt, um fo mehr, weil Czerny, das Orakel Wiens, in der

Fabrikation feiner mufikalifchen Leerbiffen noch niemals ein
polnifhes Thema variierte.

Geftern nachmittag bin ich mit Thalberg in der evan-
gelifchen Kirche gewefen, denn dortfollte fich Heffe, ein junger
Organift aus Breslau, vor dem ausgewählteften Wiener Publi-
kum hören laffen. Dort befand fich in der Tat die Elite der
mufikalifchen Welt: Stadler, Kiefewetter, Mofel, Seyfried,
Gyrowet. Der Mann hat Talent und verfteht mit der Orgel um-
zugehen. Heffe hinterließ mir ein Stammbuchblatt, aber ich weiß
nicht recht, was ich darauf fchreibenfoll; es fehlt mir an Wit.

Mittwoch war ich mit Slawik bis 2 Uhr nach Mitternacht

bei Beyers. Er ift einer von den hiefigen Künftlern, mit denen
ich wirklich freundfchaftlichen und vertraulichen Umgangpflege.

Er fpielt wie der zweite Paganini, aber als ein verjüngter,

der den erften mit der Zeit vielleiht noch übertreffen wird.

Ich würde das felbft nicht glauben, wenn ich ihn nicht fon
fo oft gehört hätte. Ich bedauere fehr, daß Titus nicht mit
ihm bekannt gewordenift, denn Slawik bezaubert den Zuhörer

und bringt ihm Tränen in die Augen, ja er zwingt felbft Tiger
zu weinen, fogar der Fürft G. und Jskr. find von feinem Spiel
vollkommen gerührt worden.

Was gefcieht bei Euh? Ic träume ftets von Euc.
Nimmt das Blutvergießen noch kein Ende? Ic weiß Eure
Antwort: „Geduld!“ Ich tröfte mich auch ftets damit.
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Donnerstag wareine Soiree bei Fuchs, wo Limmer, einer

der hiefigen befferen Künftler, einige feiner Kompofitionen für

vier Violoncells vorführte.. Merk macte, wie gewöhnlich,

diefelben durch fein feelenvolles Spiel fhöner, als fie in der

Tat find. Man blieb wieder dort bis 12 Uhr, denn Merk be-

kam Luft, mit mir feine Variationen zu fpielen. Er fagte mir,

daß er gern mit mir fpielt, und für mic ift es immer ein

Hochgenuß, mit ihm: zu mufizieren. Ich glaube, daß wir uns

gut zufammen ausnehmen!). Er ift der erfte Violoncellift, den

ich wirklich verehre. Ich bin begierig, wie mir Norblin?) ge-

fallen wird; bitte nur den Brief an ihn nicht zu vergeffen.

Wien, den 25. Juni 1831.

Ich bin gefund, das ift das einzige, was mich erfreut;

denn meine Abreife will gar nicht vor fih gehen. Etwas

Ähnliches ift mir noch nicht paffiert. Es ift Euch ja bekannt,

wie unentf&hloffen ich bin, und außerdem ftoße ich bei jedem

Schritte auf Hinderniffe. Der Reifepaß wird mir alle Tage

verfprochen, und ich laufe vom Herodes zum Pontius Pilatus,

um einfach das, was ich der Polizei zur Aufbewahrung ge-

geben, zurük zu bekommen. Heute habe ich noch fchönere

Sacen erfahren, nämlih: daß mein Reifepaß irgendwo ver-

legt worden und daß fie denfelben nicht finden können; ich

muß fogar ein Gefuch um Erteilung eines neuen einreichen.

Es ift merkwürdig, daß uns arme Polen jetst alle erdenkbaren

Schikfale treffen. Obgleich ich zur Abreife bereit bin, kann

ich doch nicht dazu kommen!
Ich habe den Rat des Herrn Beyer befolgt und laffe mir

meinen Paß nach England vifieren, während ih doch nad

Paris reife. Malfatti will mir einen Empfehlungsbrief an

feinen Freund Pa&r geben; Kandler hat f&hon in der „Leipziger
Mufikzeitung“ über mich berichtet.

Geftern kam ich erft um Mitternaht nach Haufe, denn

3) Ihm ift Op. 3: „Introduction et Polonaise brillante pour piano et

violoncelle“ gewidmet.

®) M.L. Peter Norblin, geboren 1781 in Warfchau, war erfter Violon-

cellift der großen Oper in Paris und Lehrer am dortigen Konfervatorium.

Er flarb 1852.
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es war St. Johannes; alfo Malfattis Namenstag, Mechetti

wollte ihn überrafchen, indem er die Fräuleins Emmering und

Luter und die Herren Wild, Cieimara und Euren Friedrich

beredet hatte, bei dem verehrten Manne eine Mufik zu machen,

deren Ausführung faft durchgängig das Prädikat „parfait“

verdient, Beffer habe ich das Quartett aus „Mofes“ noch nicht

gehört; jedoch fang Fräulein Gledkowska in meinem Abfchieds-

konzerte in Warfchau viel feelenvoller: „oh quante lacrime“.

Wild war vortrefflich bei Stimme, und ich fpielte quafi den

Kapellmeifter‘). Eine anfehnlihe Menf&henmenge ftand auf

der Terraffe des Haufes und hörte fih unfer Konzert an.

Der Mond fchien wundervoll, die Fontänenfliegen wie Perlen-

fäulen empor, der Duft der Orangerie erfüllte die Atmofphäre;

kurz — es war eine bezaubernde Nacht, die Umgebungen

herrlich!

Jett will ih Euch den Salon befchreiben, in dem wir

uns befanden. Hohe, von oben bis unten geöffnete Fenfter

gehen auf die Terraffe, von weicher man einen pracdtvollen

Überblik über ganz Wien hat. An den Wänden find große

Spiegel angebracht; die Beleuchtung war matt; defto größere

Wirkung brachte aber das durch die Fenfter hereinfallende

Mondlict hervor. Das links an den Salon ftoßende Kabinett

verleiht durch feine Geräumigkeit der ganzen Wohnung einen

großartigen Anftrich. Die Offenherzigkeit und Höflichkeit des

Wirtes, die elegante heitere Gefellfhaft, der durchweg herr-

fchende Humor und das vortrefflihe Souper hielten uns fehr

lange beifammen.
Ich lebe fo fparfam als möglich und hebe jeden Kreuzer

auf, wie jenen Ring’) in Warfhau. Ihr könnt ihn verkaufen,

habe ich Euch doch fchon viel gekoftet!

Vorgeftern waren ‚wir mit Kumelski und Czapek, der

mich alle Tage befuht und mir die größten Freundfhafts-

beweife gibt (er erbot fich, mir Geld zur Reife zu leihen, falls

1) Cieimara fagte, „es gäbe niemand in Wien, der fo gut begleite

als ich“, Ich dachte: „Davon bin ich fon längft überzeugt!“ Still...
(Anmerkung F. Chopins.)

%) Diefer Ring wurde Chopin vom Kaifer Alexander I. bei feinem

Aufenthalte in Warfchau 1825 gefchenkt.
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ich es brauce), auf dem Kahlen- und Leopoldsberge. Es war
ein prachtvoller Tag; einen fchöneren Spaziergang habe ich
niemals gemacht. Vom Leopoldsberge fieht man das ganze
Wien, Agram!), Afpern, Preßburg, fogar Klofter-Neuburg, das
Schloß, in welchem Richard Löwenherz lange in Gefangenfchaft
lebte. Auch der ganze obere Teil der Donau lag vor unferen
Bliken. Nac dem Frühftük gingen wir auf den Kahlenberg,
wo König Johann Sobieski fein Lager aufgefchlagen hatte
und die Raketenfteigen ließ, welche dem Grafen Starhemberg,

Kommandanten von Wien, das Anrücen des polnifchen Heeres
ankündigten. Dort ift das Klofter der Kamedulen, in welhem
der König feinen Sohn Jakob vor dem Angriffe auf die Türken

zum Ritter fchlug und felbft in der heiligen Meffe miniftrierte.
Ich lege für Ifabella ein Blättchen von jener Stelle bei, die
jett mit Pflanzen bedecktift. Von dort aus gingen wir abends
nad Krapfenwald, einem fchönen Tale, wo wir einen komifchen

Knabenftreich fahen: Die Buben hatten fich nämlich vom Kopf
bis zu den Füßen in Laub gehüllt und fahen aus wie wandelnde

Sträucer. In diefem Koftüm krochen fie von einem Gaft zum

andern. So ein mit Laub bedeckter Bube, den Kopf mit Äften
geziert, heißt „Pfingftkönig“. Diefer Scherzift hier am Pfingft-

feft gebräudlic.

Vor einigen Tagen war ich auch bei Aloys Fuchs?) zur

Soiree. Er zeigte mir feine reiche (ca. 400 Nummern um-

faffende) Autographenfammlung. Auch mein Rondo für zwei

Klaviere war darunter. In diefer Gefellfhaft befanden fih
einige Perfonen, die meine perfönliche Bekanntfchaft zu machen
wünfhten. Fuchs fchenkte mir ein Blatt mit Beethovens

Hondfarift.
Euer letzter Brief hat mir fehr große Freude gemadt,

denn ih fah die Handfcrift aller meiner Teuerften und

Näcften auf einem Papiere vereinigt. Ic küffe Euch dafür

Eure zierlihen Händchen und Füßchen, wie es deren in ganz

Wien nicht gibt.“

1) Jedenfalls hat fih Chopin verfhrieben und Wagram gemeint.

?) Aloys Fuchs, geboren 1799 zu Rofe in Öfterreihifch-Sclefien, war

längere Zeit bei der k. k. öfterreichifchen Kapelle mufikalifher Hiftoriograph

und Antiquar.
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Endlich gelangte Chopin dazu, öffentlih in Wien auf-

zutreten. Fremd in der großen Kaiferftadt mußte er fih auf

anderer Rat verlaffen, und teils vertrauungsvoll wie ein Kind,

teils — je nahhdem feine Stimmung — mißtrauifch, glaubte

er feinen Ratgebern nicht. Die Unruhen in feinem Vaterlande

hatten ihn, den Polen, um die Protektion der hochgeftellteften

Perfönlichkeiten Wiens gebracht; unter den Künftlern fand er

im ganzen Gleichgültigkeit, mitunter auch Neid. So fah er

unentfchloffen und niedergefhlagen zu, wie in der Saifon

andere Pianiften Gold und Beifall ernteten, und wirkte nur

am 4. April in einer einzigen Matinee mit, welche die Sängerin

Garcia-Vestris im großen Redoutenfaole veranftaltete. Erft

fpät, als bereits die reichften Einwohner Wiens, wie fie all-

jährlich zu tun pflegen, teils aber auch infolge der Cholera-

epidemie, die Stadt verlaffen hatten, gab er ein eigenes

Konzert‘), das nun natürlich fehwac befucht war, und ihm

mehr Ausgaben als Einnahmen brachte. In den vorhandenen

Briefen an feine Familie oder Freunde gefhieht deffen keine

Erwähnung; dagegen berichtet er wieder über die Vorberei-

tungen zur Abreife.

Wien, Sonnabend, 16. Juli 1831.

Aus dem letsten Brief, meine Teuerften, erfah ich, daß

Ihr Euch fchhon an das Unglück gewöhnt habt. Glaubt mir,

auch ich bin nicht fogleich niedergef&hlagen. Hoffnung, o grüne,

teure Hoffnung!
Endlich habe ich meinen Reifepaß. Aus der Abreife am

») In Nr. 38 der „Allgemeinen mufikalifhen Zeitung“ vom 21. Sep-
tember 1831 finden wir diefes Konzert erwähnt, wie es fcheint von Kandler.

Es heißt: „Friedricı Chopin ift hier aufgetreten, der fich bereits während
feiner vorjährigen Anwefenheit als Pianift erften Ranges geltend machte.

Die Ausführung feines neueften, ernft flilifierten Konzertes in E-Moll

gab keine Veranlaffung, unfer früheres Urteil zu widerrufen. Wer es fo

redlih meint mit der wahren Kunft, dem gebührt aud wahre Hod-

adtung!*

Andere Wiener Blätter haben fich in derfelben Art über feine Kom-

pofitionen ausgefprochen, lobten feine Fertigkeit und fein feelenvolles

Spiel; jedoh war die Anerkennung nodı immer eine zu refervierte für

den zwar noch jungen, aber hochbegabteiı Künftler.
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Montag wird nichts werden; erft Mittwoch wollen wir nach
Salzburg und von dort nach München.

Ich ließ meinen Reifepaß nach London vifieren, die Polizei
tat es auch fogleih; aber von der ruffifchen Gefandtfhaft

wurde mir derfelbe zwei Tage zurückgehalten und dann end-

lih die Erlaubnis zur Reife — nicht nadı London, fondern
nach Münden — gegeben. Mir ift’s gleichgültig, wenn nur
Herr Maifon, der franzöfifche Gefandte, meinen Paß unter-
f&hreibt. Zu diefen fhon erwähnten Sorgen ift noch eine hinzu
gekommen. Um nad Bayern reifen zu können, muß man
einen Gefundheitspaß wegen der Cholera haben, andernfalls
darf man die bayrifhe Grenze nicht überfchreiten. Wir find
f&aon deshalb einen halben Tag mit Kumelski herumgelaufen.
Nachmittags follen wir endlich diefen Paß bekommen. Es
freute uns, daß wir bei diefen Wanderungen wenigftens hohe
Gefellfchaft hatten, denn Graf Alexander Fredro ), den wir an
feinem polnifchen Ausfehen, feiner feinen Sprache und dem
Reifenaß erkannten, ift mit uns wegen eines foldhen Gefund-
heitspaffes für feinen Bedienten herumgerannt. {

Heute erzählt man fich hier, die Stadt Wilna fei ein-

genommen. Möchte diefe Nachricht wahr fein!
Jeder hat hier furchtbare Angft vor der Cholera; fie

treiben diefe Sorge bis ins Lächerlihe. Es werden gedruckte
Gebete verkauft, in welchen zu Gott und allen Heiligen um

Aufhören der Cholera gefleht wird. Niemand getraut fich

Obft zu effen und die meiften fliehen aus der Stadt.
Mechetti laffe ich eine Polonaife für Violoncell hier.
Louife fchreibt mir, daß Herr Elsner mit der Rezenfion

fehr zufrieden war; ich bin neugierig, was er über die anderen
fagen wird, denn er war ja mein Lehrer in der Kompofition.
Es fehlt mir an gar nichts, nur mehr Leben, mehr Geift! Ich
fühle mich oft abgefpannt, aber zuweilen fo luftig, wie zu
Haufe. Wenn ic trübe Stunden habe, fo gehe ich zu Madame
Schafchek; dort treffe ich gewöhnlich mehrere liebenswürdige
Polinnen, die mit ihren herzlichen und von den beften Hoff-

3) Alexander Graf von Fredro, geboren 1793, berühmt als Verfaffer

vorzügliher Luftfpiele, von feinen Landsleuten der „polnifhe Moliere*“
genannt.
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nungen erfüllten Worten mich ftets aufheitern, fo daß ich

gleich anfange, die hiefigen Generale nachzuahmen. Esift dies

ein frifehgebakener Wit; von mir; aber diejenigen, welche es

gefehen haben, wollen vor Lachen faft fterben. Doch adı, es

gibt Tage, wo man aus mir nicht zwei Worte herauspreßt

und aus mir überhaupt nicht klug wird; dann fahre ich in

der Regel für dreißig Kreuzer nach Hieting oder fonft in die

Umgegend von Wien, um mich zu zerftreuen.

Zacarkiewiez aus Warfchau war bei mir, und als feine

Frau mich bei Schafhek fah, konnten fie fich nicht genug

wundern, daß aus mir ein fo ftrammer Burfche geworden ift.

Ich habe auch nur an der rechten Seite den Backenbart ftehen

laffen, und der wäcft fehr gut; an der linken Seite ift er ja

gar nicht nötig, denn man fit ja ftets nur mit der rechten

Seite gegen das Publikum!

Vorgeftern war der biedere Würfel bei mir; es kamen

auch noch Czapek, Kumelski und viele andere, und wir fuhren

zufammen nad St. Veit — ein fhöner Ort; dasfelbe könnte

ich aber nicht vom Tivoli fagen, wo eine Art Karouffel oder

vielmehr eine Bahn mit Schlittwagen eingerichtet ift. Diefelbe

wird „Rutfch“ genannt. Es ift ein kindifcher Spaß, allein

eine Menge erwacfener Perfonenlaffen fich mit diefem Wagen

ohne jeden Zweds den Berg hinabrollen. Ich hatte anfangs

keine Luft, das zu verfuchen; aber als wir acht zufammen waren,

und dazu lauter gute Freunde,fingen wir an, uns um die Wette

herabzulaffen. EswarUnfinn,unddochlactenwirallevonHerzen.

Ic felbft machte feelenvergnügt diefen Spaß mit, bis mir einfiel,

daß gefunde und kräftige Menfchen etwas Befferes tun könnten —

jetst, wo die Menfcheit folhe zum Schutz und zur Verteidigung

auffordert. Mag der Teufel den Leichtfinn holen!

Kürzlich wurde hier Roffinis „Belagerung von Korinth“

fehr gut gegeben, und ich freue mich, daß ich diefe Oper noch

hören konnte. Fräulein Heinefetter und die Herren Wild,

Binder und Forti, mit einem Worte, was nur Wien an guten

Kräften befitst, trat in diefer Oper auf und leiftete fein Beftes.

Ich war mit Czapek in der Oper; als fie zu Ende war, gingen

wir zufammen fpeifen in dasfelbe Gafthaus, wo Beethoven

fein Nachteffen einzunehmen pflegte.
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Doc, damit ich es nicht vergeffe, ich werde wohl von

Bankier Peter etwas mehr Geld nehmen müffen, als mir der

liebe Papa beftimmt hat. Ic bin fehr fparfam; aber Gott
weiß, ih kann nicht anders, fonft würde ich mit einem faft

leeren Beutel abreifen müffen. Gott behüte mich vor Krank-
heit; aber wenn mir etwas zuftieße, könntet Ihr mir vielleicht
Vorwürfe machen, daß ich nicht mehr genommen hätte. Ver-

zeiht mir, aber bedenkt, daß ich fhon Mai, Juni und Juli von

diefem Gelde gelebt habe, und daß ich jest mehr für mein

Mittageffen zahlen muß, als im Winter. Ich tue das nicht
nur aus eigener Überzeugung, fondern fol e auch dem guten
Rat der anderen. Es tut mir fehr leid, daß ich Euh darum

bitten muß, Papa hat fhon mehr wie drei Grofchen für mich
ausgegeben; ich weiß auch recht gut, wie fauer das Geld zu
verdienen ift. Glaubt mir, meine Teuerften, es wird mir

f&hwerer, Euch darum zu bitten, als es Euch ankommt, es mir

zu geben. Der liebe Gott wird f&hon weiterhelfen, punktum!
Im Oktober wird es ein Jahr, daß mir mein Reifepaß

erteilt worden ift; gewiß muß man denfelben prolongieren;
wie foll ih das mahen? Schreibt mir, ob Ihr mir einen neuen

ficken könnt? Vielleicht geht das gar nicht?

Öfters laufe ih auf die Straße und fuche Hans oder
Titus. Geftern wollte ich fehawören, daß ich letteren von hinten
gefehen, und fcließlih war es ein verdammter Preuße!
Hoffentlich geben Euch diefe Ausdrücke keine f&lechte Meinung
von meiner in Wien erlangten Bildung. Man hat hier keine
befonders gewählten Redensarten, „Gehorfamer Diener“ aus-
genommen, das man beim Abfchiednehmen gebraucht und wie

„Korfchamer Diener“ ausfpricht. Ich habe nichts von dem, was

vonNaturWienerifift, angenommen; fokannic z.B.nohimmer
keinen Tanzwalzer fpielen, und das ift wohl Beweifes genug.

Gott gebe Euch Gefundheit. Möge keiner von unferen

Bekannten mehr fallen. Schade um den Guftav!
Heute bin ich zu Mittag bei Schafhek; ich nehme die

Knöpfe mit den polnifchen Adlern und das Tafchentuch mit
dem Kofynier'). Ich habe eine Polonaife gef&hrieben, die ich

1) Einige aufftändifche polnifche Infanterieregimenter hießen „Kafy-
niery“, weil fie nur mit Senfen (Kofy) bewaffnet waren.
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Würfel hier laffen muß. Das Porträt unferes Oberfeldherrn
General Skrzynecki habe ich erhalten, aber fhreclich ruiniert

und durchlöcert infolge der Cholera. Eure Briefe werden
ebenfalls durchftochen und jedem ein großer Gefundheits-
ftempel aufgedrükt: folche Angft haben fie hier!

Euer
Friedrich.

Am 20. Juli 1831 benachrichtigte Chopin feine Eltern,
daß er denfelben Tag mit Kumelski die Reife über Linz und

Salzburg nach München angetreten. Er fehreibt, daß er ge-

fund und mit Geld verfehen wäre, fürchtet jedoch, daß es

nicht hinreichen würde, und bittet, ihm wieder Geld nach

München zu fchiken.) Hier mußte er fich einige Wochen

aufhalten, weil er aus Worfchau die Mittel zur Reife nach

Paris erwartete. In diefer Zeit hatte er Gelegenheit, die

erften Münchener Künftler kennen zu lernen, unter diefen;

Bärmann, Berg, Schunke, Stunz, die alle, bei näherer Be-

kenntfchaft mit ihm, von feinem Spiel und feinen Werken ent-

zückt waren und ihm zuredeten, öffentlich in den Konzerten

der philharmonifchen Gefellfchaft aufzutreten. Friedrich fpielte

in einem derfelben fein E-Moll-Konzert mit Orchefterbegleitung.

Die Zuhörer überhäuften den jungen Virtuofen mit ftürmifckem

Beifall und aufrichtiger Bewunderung. Diefes Konzert war

zugleich fein Schwanengefang auf deutfehem Boden, denn

währendfeiner achtzehnjährigen Anfäffigkeit im Auslandeift er

nie wieder in Deutfehland öffentlich als Künftler aufgetreten.

Durch den in Münden errungenen Erfolg ermutigt, ging

Chopin na Stuttgart, um auch dafelbft zu konzertieren. Hier

aber traf ihn ein fehwerer Schlag: die Nachricht von der Ein-

nahme Warfchaus durch die Ruffen am 8. September 1831.

Kummer, Sorge und Verzweiflung über das Schickfal feiner

Verwandten und des geliebteften Wefens füllten das Maß

feiner Leiden. Unter dem Einfluß diefer traurigen Stimmung

hat er die prachtvolle C-Moll-Etude in Stuttgart gefchrieben

(op. 10), von vielen die Revolutionsetude genannt.

Ende September 1831 ging Chopin nah Paris. Auf

feinem Paß ftand: „Paffant par Paris & Londres.*
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Viele Jahre fpäter, als er in Frankreich fchon eingebürgert
und naturalifiert war, fagte er oft lähelnd: „Ich bin ja hier
nur auf der Durchreife.“

Von feiner Ankunft in Paris 1831 bis zu feinem Tode
1849 hat er in gleicher Weife wie früher mit feiner Familie

korrefpondiert; aber aus diefer reihen Brieffammlung ift
leider nichts übrig geblieben. Als nämlich nach Chopins Tode
deffen Nachlaß in Paris zum öffentlihen Verkauf ausgeftellt

war, hat Miß J. W. Stirling, eine Schottin, feine Schülerin
und enthufiaftifche Verehrerin, die Einrichtung feiner beiden
Salons mit den darin befindlihen Andenken, die er bei feinen

Lebzeiten gern um fich hatte, gekauft. Sie nabın alles mit in

ihre Heimat, und bildete daraus eine Art von Chopinmufeum.

In diefer intereffjanten Sammlung befand fich ein Porträt

des genialen Künftlers, von feinem Freunde Ary Schäffer ge-
malt, ein Flügel von Pleyel, auf dem Chopin gewöhnlich fpielte
ein Service von S&vres-Porzellan mit der Infchrift: „Offert

par Louis Philippe & Frederie Chopin 1839“; ferner eine koft-
bare, practvoll eingelegte Schatulle (ein Gefhenk von Roth-
fc&ild), endlih Teppiche, Tifchdecken, Fauteuils, beinahe alles
Handarbeiten von feinen Schülerinnen.

Miß Stirling hatte in ihrem Teftamente beftlimmt, daß

alle diefe Andenken nach ihrem Tode der Mutter des von ihr

verehrten Künftlers zufallen follten. Sie wurden daher 1858
nah Warfhau in die Wohnung der letzteren gebraht. Nach
dem Tode der Mutter im Jahre 1861 kamen fie in die Hände

von Chopins Schwefter, Frau Ifabella Bareinska. Diefe Dame
bewohnte die zweite Etage zweier nebeneinander ftehenden

Häufer, welche gerade die Grenzfcheide der „Neuen Welt“

und der „Krakauer Vorftadt“ bilden und dem Grafen Andreas
Zamoyski gehörten.

5 Einige im höchften Grade exaltierte junge Leute hatten
gleih im Anfang der politifhen Unruhen, welche dem Auf-
ftande im Januar 1863 vorangingen (und zwar ganz gegen
die allgemeine Meinung) befcloffen, das Leben eines jeden
Statthalters zu bedrohen. Obgleih nun diefe durch patrio-
tifchen Fanatismus hervorgerufenen unglücklichen Anfchläge
fämtlich mißlangen, wurden fie doch immer wieder erneuert;
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durch den blutigen Kampf, der im ganzen Lande wütete, bis

zum äußerften gereizt, projektierte man jetstt ein Attentat

gegen die Perfon des Grafen von Berg, welcher nach Abbe-

rufung des Großfürften Konftantin Nikolaiewicz die oberfte

Behörde im Königreich Polen wurde.

Am 19. September 1863 abends 6 Uhr kehrte der Graf

Berg in feinem von einer Eskorte von Tf&herkeffen umgebenen

Wagen aus dem Belvedere in das königliche Schloß zurück.

Als der Wagen an die Stelle kam, wo die „Neue Welt“ und

die „Krakauer Vorftadt“ zufammenftoßen, fiel aus der vierten

Etage des Haufes des Grafen Zamoyski ein Schuß, dem einige

Orfinibombenfolgten. Es entftand auf der Straße fofort große

Verwirrung; jedoch wurde kein Menfc getötet, nur einige Pferde

von der Eskorte erlitten Verwundungen. Wenige Minuten

fpäter erfchien eine Abteilung Militär, welches zu jener Zeit

immer marfchfertig auf dem Säcfifchen Plate ftand. Die Sol-

daten umringten die beiden Häufer; alle in denfelben befind-

lichen Frauen wurden auf die Straße gefchleppt, dann aber frei-

gelaffen; die Männer hingegen unter militärifcher Bedeckung

nacı der Zitadelle gebracht.

Die wütende Soldateska flürmte von einem Stockwerk

in das andere und machte alles f&honungslos nieder. Mobilien,

Flügel, Bücher, Manufkripte, mit einem Worte alles, was

fih in dem Haufe befand, wurde durch die Fenfter auf die

Straße geworfen. Die zu großen Mobilien, wie z. B. Schränke

mit Wäfche und Kleidern, hatte man vorher mit Beilen zer=

hadt, dem Flügel die Füße abgehauen ufw. Als die finnlos

wütenden Soldaten fih in dem zweiten Stockwerk des Haufes,

welches die Schwefter Chopins bewohnte, befanden, fah man,

wie der ganze von der Familie mit der größten Pietät auf-

bewahrte Nachlaß des großen Künftlers zerftört wurde.

Der Flügel, aufdem erfpielen gelernt hatte (aus der Fabrik

vonBucholt), dererfte Vertraute undWiedergeberfeinerJuge
nd-

werke, wurde von den Moskowiten auf die Straße geworfen’).

3) Das Inftrument von Pleyel, welches 1858 aus Schottland gefhidt

worden war, befand fich glüclicherweife nicht unter den anderen Andenken,

fondern im Befi; der Nice Chopins, Frau Ciechomska, die auf dem

Lande lebte.
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Als die Nacht hereinbrad, bauten die Soldate i
Sachen einen Holzftoß auf dem Plate am Fußene
nikusdenkmals, und holten aus ihrer Kaferne Keffel herbei,
die mit Wein, Rum, Spiritus und Zuker — aus den &
plünderten Kaufmannsläden — gefüllt wurden. Sie De
fih Punfh, den fie beim Klange luftiger Lieder tranken. Um
das Feuer zu erhalten, warfen fie zulegt alle Bilder, Bücher
und Papiere, worunter auch Chopins an feine Fandie e-
richteten Briefe fich befanden, in die Flammen. geh
etdaß ein Offizier eine Zeitlang das von Beeidekhand
emalte ä ies ener betrachtete, ehe er es fehonungslos

; Der Verluft aller diefer Andenken ift nicht i
wie die Vernichtung der Briefe, in aanmes
Seele, voll von Liebe für die Seinen, von Patriotismus für
fein Geburtsland, von Begeifterung für feine Kunft und Be-
wunderung für alles Schöne und Edle, ausgegoffen hatte
Höchft intereffant und für den Kulturhiftoriker von Wert Sean
befonders die Briefe, welche Chopin aus Paris zu der Zeit
gefhrieben hat, wo er als Künftler täglich Lorbeerkränze
empfing und mit den höchften Perfonen, fowie mit den Parifer
Kunftkoryphäen in nahe Berührung kam; denn feinen Eltern
f&ilderte er diefe Erlebniffe ebenfo lebendig als treu, fo daß
fie fih von allen diefen Perfonen deutliche Vorftellungen. machen
konnten. Ift nun auch durch jenes Warfchauer Zerftörungs-
werk eine fhätbare Quelle für den Biographen verfiegt, "
ftütt fich derfelbe von hier ab!) nicht minder fiher auf gene
Wahrnehmung, auf die Berichte glaubwürdiger, ihm perfönlich
bekannter Männer und Frauen, fowie auf die anderwärts
verbliebene Korrefpondenz Chopins mit feinen Freunden.

?) Nämlich in Erzählung der Ereigni5 ı igniffe vom Herbft 1831 ab. Die frü
Familienbriefe waren bereits vor 1863 in WarfhauBes eo.

 

 

Anlc.CHHnTsrEseS Kr. Awäpäi Isichi sENT

Aufenthalt in Paris. Chopin beabfichtigt bei Kalkbrenner Unterriht zu

nehmen. Chopin will nach Amerika gehen. Mißerfolge. Er entfaließt

fih, nah Warfhau zurückzukehren. Soirde bei Rothfcild.

In der Zeit, als Chopin nacı Paris kam, herrfchte dort

noch immer eine gewiffe politifche Aufregung; Louis

4 Philipp regierte auf den Trümmern der legitimen

KIT Dynaftie troß aller Anftrengungen der Legitimiften,

wie fich die Anhänger Karls X. und feiner Nackommenfcaft

nannten.

Bald nach der Einnahme von Warfchau wanderte die

polnifche Armee nach Preußen und Öfterreich aus, und viele

diefer Streiter kamen nach Paris. Alle die, welche während

des Aufftandes als Regierende oder Kämpfende an der Spitze

geftanden, die Landtagsmitglieder, Offiziere, Dichter und

Schriftfteller, die durch patriotifche Lieder oder Zeitungsauf-

fäte das Volk für den Kampf begeiftert hatten, fuchten Zu-

lucht in Frankreich in der Hoffnung, daß fich dasfelbe früher

oder fpäter für das den Polen gefhehene Unrecht warm genug

intereffieren würde, um ihm zu feinem Recdte zu verhelfen.

Unglücklicher Irrtum!

Man brauchte einige Jahrzehnte, reih an traurigen Er-

fahrungen, um endlich die Polen zu überzeugen, daß ihre

Erwartungen töricht, ihre Verfuce, fih zu befreien, nutlos,

jede Hoffnung aufHilfe von Frankreich vergebensfei.

Chopin war natürlih bald von feinen in Paris einge-

troffenen Landsleuten umringt und pflog mit ihnen freund-

f&haftlihen Umgang. Über das Scicfal feiner Verwandten

in Warfchau beruhigt, erheiterte fich fein Gemüt allmählich

wieder, und er fragte fich oft: „Was tu’ ich weiter?“

Der Plan, den er fich in der Heimat zu feiner Kunftreife

gemacht hatte, war total durhkreuzt worden, und es mußte

ein neuer entworfen werden. Ein Konzert in Paris zu geben,

f&ien nicht tunlih; denn wer hätte fich in diefer Zeit für

einen jungen, unbekannten Pianiften intereffiert, der die Kühn-

heit befaß, jetst öffentlich aufzutreten? Das in wenig Zeilen

ausgefprochene Lob der Wiener und Leipziger Zeitungen machte
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in Paris keinen Eindruck, weil die Einwohner diefer Weltftadt

mit Politik oder Zerftreuungen aller Art befhäftigt waren.

Das mufikalifhe Publikum von Paris legt auch auf die in

ausländifchen Journalen befindlichen Kritiken wenig oder gar
keinen Wert. Man bildet fich dort ein, das Orakel für die

ganze zivilifierte Welt fei der Ausfprud, der von Paris komme;
nur an der Seine habe man das Recht, einen europäifchen
Ruf zu machen oder zu vernichten.

Friedrich wollte die koftbare Zeit nicht unbenutt laffen;
weit entfernt, fih fhon für einen vollendeten Künftler zu
halten, bef&hloß er aufs neue, fih an Kalkbrenner zu wenden,
um unter deffen Leitung fortzuftudieren.

Friedrich Kalkbrenner ftand damals auf der Höhe feines
Ruhmesals Virtuos und wurde für den erften Pianiften Europas
gehalten. Chopin machte ihm daher einen Befuch, bei welchem
er ihm andeutete, daß er Luft habe, fein Schüler zu werden.
Der berühmte Künftler bat Chopin, ihm etwas vorzufpielen,

und merkte natürlich, welch Geiftes Kind der junge Pole war,

und daß er nichts mehr zu lernen habe. Chopin, befcheiden

und voll von heiligem Eifer, in feiner Kunft das Höcfte zu
leiften, ahnte nicht, was während feines Spieles in Kalk-

brenners Innerem vorging. Letterer befaß allerdings fchon
einen Ruf als Pianift, der keine Vergrößerung brauchte; aber

ein Schüler von foldher Genialität, wie fie Chopin befaß, mußte

ihm doch immerhin auch den Ruf eines vorzüglihen Lehrers
erwerben. Er hielt es daher für klug, den fo außergewöhn-
lih beanlagten Schüler nicht zurückzuweifen.

Kalkbrenner, deffen Urteil maßgebend war, der felbft
feinen Ausfpruch für unfehlbar hielt oder doc fo hinzuftellen
wußte, glaubte an Chopins Spiel etwas ausfetsen zu müffen,
und machte ihm den Vorwurf, daß fein Fingerfatz der klaffifchen
Methode ganz entgegen fei; ferner fand er, daß dem Spiele
Chopins die gute Schule fehle, daß er als Virtuos und Kom-
ponift zwar begabt und auf gutem Wegefei, aber leicht auf
Irrwege geraten könne ufw. ufw.

Als Chopin fchweigend zuhörte, verfiherte Herr Kalk-
brenner, daß er bereit fei, den jungen Mann zu unterrichten,
um ihm feine Fehler, die ihm ftets in Ausübung feiner Kunft
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hinderlih fein würden, abzugewöhnen, aber nur unter der

Bedingung: daß Chopin fich verpflichte, wenigftens drei Jahre
bei Kalkbrenner Unterricht zu nehmen. Chopin war hierüber
fehr erftaunt; aber weil er fich felbft noch nicht richtig zu
fhäten wußte, bef&loß er,fich in diefer für ihn höchft wichtigen
Angelegenheit nicht fofort zu entfceiden. Er fchrieb daher
an feinen Vater und an Elsner, um des Vaters Wunfh und

feines frühern Lehrers Anfiht zu hören. Elsner war über
Kalkbrenners Zumutung nicht wenig überrafcht; er fragte fich,
warum der berühmte Pianift einen folchen Zeitraum bei einem
Klavierfpieler, wie Chopin, verlange; etwa um das zu ver-

nichten, was er bereits konnte und was originell an ihm war?

Elsner wußte beffer als jeder andere, welcde tiefe

Quelle mufikalifcher Erfindung in Chopin fteckte, und wie

weit feine technifche Fertigkeit als Pianift fich bereits entwickelt
hatte. Er war eher dafür, Chopins Virtuofität im Spiele mit
deffen künftlerifher Laufbahn als Komponift in Einklang zu
bringen, als die freie Entwicklung feiner Schöpferkraft durch
einfeitige mufikalifche Studien zu hindern. So fchrieb er denn

— feiner Überzeugung nah — an den geliebten Schüler:

Warfchau, 27. November 1831.

Lieber Friedrich!

Ich lefe mit Vergnügen in Deinem Briefe, daß Dich der
erfte Pianift (wie Du fchreibft) Kalkbrenner fo freundlich auf-
genommen hat. Ich habe feinen Vater in Paris im Jahre 1805
gekannt; fein Sohn, der noch fehr jung war, zeichnete fich

fc&hon damals unter den erften Virtuofen aus. Es freut mich,

daß er Dir verfprochen hat, Dir die Geheimniffe der Kunft zu

offenbaren, aber erftaunt bin ich, daß er hierzu drei Jahre
bedarf! Hat er etwa, als er Dich zum erften Male fah und

hörte, gefunden, daß Du fo lange Zeit braucteft um Dir

feine Methode anzueignen? Oder daß Du Deine mufikalifche
Begabung nur fürs Klavier, und Dein Kompofitionstalent nur

für diefes Genre von Tondichtungen verwenden follt? Wenn
er mit feinen künftlerifhen Erfahrungen unferer Kunft im
allgemeinen, Dir aber fpeziell dienen will, wenn er Dein
wahrhafter Freund ift, fo fei ihm ein dankbarer Schüler.

10 Friedrich Chopin, Neue Ausgabe. 145 



In der Kompofitionslehre foll man aber nicht zu eng-

herzig und fkrupulös fein, ganz befondersbei folchen Schülern,

deren Fähigkeiten hervorragend find und die eine gewiffe

Selbftändigkeit der Erfindung bekunden. Man muß fie lieber
ihren eigenen Weg gehen und das fuchen laffen, was vorher

noch nicht gefunden war. Der Schüler muß künftlerifh mit

feinem Meifter nicht nur auf einer Stufe ftehen, er muß,
wenn bedeutendesindividuelles Talent ihn unterftütt, darüber
hinausftreben und feine Eigenart fo ausbilden daß er per-
fönlih glänzt.

Das Spielen eines Inftruments, fei es noch fo vortrefflic,

wie z. B. Paganinis auf der Geige oder Kalkbrenners auf dem
Piano, mit allem, was uns bezaubert, foll nur das Mittel,

aber nie der Zweck der Tonkunft fein. Der Ruf, den ehemals
Mozart und Beethoven als Pianiften genoffen, ift längft ver-

klungen, und ihre Klavierkompofitionen, obgleich fie unbe-
ftritten klaffifhe Werke find, müffen in bezug auf die viel-
feitige gefhmackvolle Behandlung diefes Inftruments dem heu-
tigen modernen Gefhmade weichen. Hingegen leben ihre
anderen Tonfhöpfungen, die nicht fpeziell für ein Inftrument

gefchriebenfind, z. B. ihre Opern, Symphonien, Quartette ufw.
fort und werden ftets neben den mufikalifchen Erzeugniffen

der Gegenwart beftehen, ja vielleicht von diefen nie erreicht
werden. Sapienti pauca!

Manfoll einen Schüler nicht zu lange mit einer Methode
und dem Gefhmadke einer Nation befchäftigen. Das wirk-

lih Schöne foll niht nachgeahmt, fondern in Verbindung
mit dem eigenen Genie nachgefühlt werden. Als Norm in
der Kunft foll niht ein Menfch oder ein Volk dienen; die

göttliche Natur ift das einzig Vollkommene. Einzelne Indi-

viduen wie auch Nationen geben nur Beifpiele, die
mehr oder weniger gelungen find.

Mit einem Wort: Das, womit der Künftler (der fort-
während von feinen Umgebungenlernt) feine Zeitgenoffen in
Staunen fett, kann nur von fich und durd fich felbft Voll-
kommenheit erlangen. Die Urfache feines verdienten Ruhmes
in der Gegenwart wie in der Zukunft ift keine andere als feine
geniale Individualität, die fich in feinen Kunftwerken offenbart.

146  

Später mehr. Sei fo freundlich, empfiehl mich, bitte, dem
Grafen Plater, Grzymala und Hofmann. Für Lefueur, Pair,
Kalkbrenner und Norblin viele Grüße; Orlowski umarme in
meinem Namen.

Jofeph Elsner.

Auf diefe höcft wichtigen Betrachtungen Elsners ant-
wortete Friedrich wie folgt:

Paris, 14. Dezember 1831.

Verehrter Herr Elsner!

Ihr Brief war mir ein neuer Beweis väterlicher Sorgfalt
und aufrichtigen Intereffes, das Sie für mich, Ihren dankbaren
Schüler, hegen.

Anfang vorigen Jahres, obgleich ich wußte, was mir noch
fehlte und wie weit ich noch entfernt war, um das Vorbild,
das ich in Ihnen habe, zu erreichen, wagte ich dennoch zu
denken: ich will mich ihm nähern, und wenn nicht ein Eokietek,
fo kann doch vielleicht ein Laskonogi aus meinem Kopfe ent-
fpringen ').

Heute find alle meine derartigen Hoffnungen vernichtet;
ih bin gezwungen daran zu denken, mir als Pianift in
der Welt Bahn zu brechen; ich muß für einige Zeit den
höheren künftlerifhen Zweck, von dem Sie mir fchrieben, in
den Hintergrund treten laffen. Um ein großer Komponift zu
fein, muß man außer fchöpferifcher Kraft auch Erfahrung und
Selbftkritik befitjen, welche man, wie Sie mich gelehrt haben,
nicht nur beim Anhören fremder Werke, fondern mehr noch
bei genauer Prüfung der eigenen erhält.

Mehrere junge, fehr fähige Schüler des Parifer Konfer-
vatoriums warten mit den Händen im Schoß auf die Auf-
führungen ihrer Opern, Symphonien und Kantaten,die bis jett
nur Lefueur und Cherubini auf dem Papier gefehen haben.
Ich fprece hier nicht von kleinen Theatern, obgleich es auch

') Gokietek und Laskonogi waren Könige von Polen und wurden fo
genannt, weil der erfte fehr klein war, während der letjtere dünne Beine
hatte. Elsner hat im Jahre 1818 eine Oper unter dem Titel „Hokietek“
gefchrieben, die viel Beifall auf der Nationalbühne fand.
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da fchwer hält, anzukommen. Hat man endlih das Glück,

wie Thomas Nidecki, in Wien im Leopoldftädtertheater eine

Aufführung zu erlangen, fo erwächft daraus, felbft wenn das

Werk wertvoll ift, wie wir gefehen haben, für den Kompo-

niften kein großer Vorteil. Sogar Meyerbeer, der feit zehn

Jahren in der mufikalifhen Welt doch f&hon rühmlich bekannt

war, hot drei Jahre vergebens in Paris gefeffen, gearbeitet

und bezahlt, ehe es ihm gelang, feine Oper „Robert der

Teufel“, die jett fo viel Furore macht, zur Aufführung zu

bringen. Auber war durch feine dem Publikum fehr fym-

pathifchen Werke Meyerbeer zuvorgekommen und madte in

der großen Oper dem Ausländer nicht fo fhınell Plat.

Meiner Überzeugung nadı ift derjenige der glüklichere,

der imftande ift feine Kompofitionen felbft zu Gehör zu

bringen. Ich bin hier und da in Deutfchland als Pianift be-

kannt; mehrere mufikalifche Zeitungen haben meine Konzerte

rühmend erwähnt und fprechen die Hoffnung aus, mich bald

eine hervorragende Stellung unter den erften Klaviervirtuofen

einnehmen zu fehen. Heute hatte ich Gelegenheit, mein mir

felbft gegebenes Verfprechen zu erfüllen; warum follte ich fie

nicht ergreifen? Ich möchte nicht in Deutfchland Klavier-

fpielen lernen, denn dort wußte mir niemand zu fagen, was

es fei, das mir eigentlich fehle. Auch ich habe den Balken

in meinem Auge nicht gefehen. Drei Jahre zu ftudieren, ift

viel zu viel; das hat Kalkbrenner fcıließlich felbft eingefehen,

als er mich öfter gehört hatte. Daraus können Sie fehen,

verehrter Herr Elsner, daß ein wahrer, verdienftvoller Virtuos

das Gefühl des Neides nicht kennt. Ich würde mih auch

gewiß entfchließen, noch drei Jahre zu ftudieren, wenn ich die

Gewißheit hätte, das Ziel, welches ich mir felbft gefteckt habe,

dann zu erreichen. Soviel ift mir klar, daß ich nie eine Kopie

von Kalkbrenner werde; er wird nicht imftande fein, meinen

vielleicht kühnen, aber edlen Willen zu brechen: eine neue

Kunft-Ara zu fchaffen.

Wenn ich jett weiterftudiere, fo gef&ieht dies nur, um

dereinft auf eigenen Füßen zu ftehen. Es war für Ries,

der damals f&hon als ein berühmter Pianift galt, nicht [chwer,

durch feine Oper „Die Räuberbraut“in Berlin, Frankfurt a. M.,
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Dresden ufw. Lorbeeren zu ernten, und wie lange war Spohr

als vortreffliher Geiger bekannt, ehe er „Fauft“, ‚Jeffonda“

und andere Werke gefchrieben hatte? Ich hoffe, Sie werden

mir Ihren Segen nicht vorenthalten, wenn Sie fehen, auf

welchen Grundlagen und mit welchen Vorfäten ich fortftrebe.

Meine Eltern haben Ihnen gewiß gefagt, daß ich mein

Konzert auf den fünfundzwanzigften diefes Monats verlegt

habe. Das Arrangement desfelben macht mir viel Plage, und

wenn es nicht durch Paör, Kalkbrenner, hauptfählich aber

durch Norblin (der Sie fhönftens grüßen läßt) in die Hand

genommen würde, fo könnte ich hier nichts machen. Denken

Sie, um in Paris ein Konzert zuftande zu bringen, braucht

man mindeftens zwei Monate.

Baillot ift fehr liebenswürdig gegen mic; er wird mit

mir ein Quintett von Beethoven, Kalkbrenner ein Duett mit

Begleitung von vier Klavieren fpielen.

Herrn Reiha kenne ih nur von Anfehen. Sie können

fih denken, wie neugierig ih auf feine perfönliche

Bekanntfhaft bin. Einige feiner Schüler habe ich fhon

gefehen, durch fie aber kein günftiges Vorurteil von ihrem

Lehrer erhalten. Er liebt die Mufik nicht, befuht niemals

die Konzerte des Konfervatoriums, will mit niemand über

Mufik fprechen, und wenn er Stunden gibt, fieht er nur nach

der Uhr. Ähnlich benimmt fich Cherubini; er redet immer

von Cholera und Revolution. Diefe Herren find Mumien, die

man nur von fern refpektvoll betrachten und aus deren

Werken man Belehrung fhöpfen muß.

Fetis, den ich kenne und von dem manviel lernen kann,

wohnt außerhalb der Stadt und kommt nur feiner Stunden

halber nach Paris. Dazu, fagt man, foll er gezwungenfein,

weil er mehr Schulden hat, als ihm feine „Revue musicale“

einbringt. Er ift zuweilen in Gefahr genaue Bekanntf&baft

mit dem Schuldgefängnis zu machen. Sie müffen wiffen, daß

man hier gefetlih einen Schuldner nur in feiner Wohnung

verhaften laffen darf. Deshalb hat Fetis die Stadt verlaffen

und wohnt in der Nähe von Paris, der Himmel weiß wo.

Eine Mengeintereffanter Männer in verf&hiedenen Fächern

find hier zu bewundern. Drei Orcefter: das der Akademie,
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das der italienifchen Oper und das des Theätre Feydeau, muß

man vortrefflichnennen. Roffini ift Direktor der italienifchen

Oper, die gewiß gegenwärtig die befte in Europaift. Lablache,
Rubini, Santini, die Pasta, die Malibran, die Schröder-Devrient

entzücken die feine Welt dreimal wöchentlich. Nourrit, Levas-

seur, Derivis, Me Damoreau-Cinti und Mademoiselle Dorus

find die erften Sterne unferer großen Oper. Chollet und
Mademoifelle Cafimir Prevoft werden in der komifchen Oper

bewundert; mit einem Worte: hier kann man erft lernen,
was Gefang ift. Ich glaube, gegenwärtig ift nicht mehr die

Pafta, fondern ‘die Malibran-Garcia die größte Sängerin in
Europa. Fürft Valentin Radziwill ift von ihr ganz hingeriffen,
und oft wünfchen wir Sie herbei, denn Sie würden entzüct
von ihrem Gefangefein.

Lefueur dankt für Ihre Grüße und trägt mir auf, fie

taufendmal zu erwidern. Er fpricht ftets fehr freundlich von

Ihnen und fragt mich jedesmal: „et que fait notre bon
Monsieur Elsner? Racontez-moi de ses nouvelles“, und

gleih darauf fpriht er von dem Requiem, das Sie ihm

gefhikt haben. Wir alle lieben und fhäten Sie, von Ihrem
Paten, dem jungen Anton Orlowski an, bis auf mich. Ich
fürchte, diefer liebe Freund wird lange auf die Aufführung
feiner Oper warten müffen. Das Sujet ift nicht befonders,
außerdem ift das Theater bis Neujahr gefchloffen. Der König
gibt nicht gern Geld aus, die Künftler brauchen viel und nur

die Engländer zahlen gut.
Ich könnte bis morgen fchreiben, will aber Ihre Geduld

nicht zu fehr in Anfpruch nehmen. Empfangen Sie den Aus-

druck meiner Verehrung und Dankbarkeit, mit welcher ich

ftets bin
Ihr treuer Schüler

Friedrich.

Nicht nur Elsners Schreiben und die Bemerkungen der
Freunde, fondern auch der gefunde Menfchenverftand Chopins
fagte ihm, wie überflüffig und fogar fhädlich der Unterricht

Kalkbrenners für ihn gewefen wäre. Er, derfeine künftlerifche

Selbftändigkeit neben Field und Hummel behalten hatte, fah
ein, daß er nichts klügeres tun könne, als auf Kalkbrenners
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Unterricht verzichtend, feinen eigenen Weg zu gehen. Um
aber mit Kalkbrenner in freundlihem Einvernehmen zu

bleiben und auh aus wahrer Hochachtung für ihn widmete
ihm Chopin fein E-Moll-Konzert.

An feinen Freund Titus Woyciehowski fchreibt Chopin

zu jener Zeit folgende Briefe:

„Paris, 16. Dezember 1831

Mein lieber Titus!

Dein Brief hat mir neue Lebenskraft gefchenkt!
Ich erhielt fo verfchiedene Nachrichten, von denen mich

einige fehr beunruhigten, weil ich die Mitteilungen der
Meinigen oft falfch auslege. K. hatte fich fo fonderbar aus-
gedrückt, daß ich, als ich feine Worte las, mich vor meinen
eigenen Gedanken entfete. Hoffentlih fehen wir uns in

diefem Leben wieder!

Ich habe über alles viel Schmerz empfunden. Wer
konnte das vorausfehen!!) Haft Du auch nicht vergeffen, was
wir in der letzten Nacht vor Deiner Abreife von Wien berat-
f&lagten? Mic hat das Schickfal hierher verfählagen, ich

kann hier frei aufatmen .... Aber deshalb muß ih aud

mehr feufzen!
Paris bietet alles, was Du willft! Du kannft Dich amü-

fieren, langweilen, lachen, weinen überhaupt tun was Dir
beliebt; kein Menfch bemerkt es, weil Taufende dasfelbe tun.
Jeder geht eben feinen eigenen Weg. Ich glaube kaum, daß

es in irgendeiner Stadt mehr Pianiften gibt, als in Paris,

oder irgendwo mehr Efel und Virtuofen.
Ich kam, wie Du vielleicht durch die Meinigen weißt, mit

fehr wenigen Empfehlungen hierher. Malfatti hatte mir einen

Brief an Pa&r gegeben, dann befaß ich noch einige von den
Wiener Verlegern: das war alles. Als ich in Stuttgart die
Nachricht von der Einnahme Warfchaus erhielt, entfhloß ich
mich feft, nah Paris zu gehen. ‚Durch Pa£r, der hier Hof-

kapellmeifter ift, mactte ich die Bekanntfchaft von Roffini,
Cherubini, Baillot und Kalkbrenner.

1) Anfpielung auf die Revolution in Polen. 



Du kannft Dir vorftellen, wie gefpannt ich darauf war,

Herz und Hiller fpielen zu hören;fie find Nullen gegen Kalk-

brenner. Ehrlich gefagt, wie Herz fpiele ich auch; aber ich

möchte es fo können, wie Kalkbrenner. Wenn Paganini eine

Vollkommenheit ift, fo ift es diefer auch, doch in einer ganz

anderen Art. Seine Ruhe, fein bezaubernder Anfchlag, die

Egalität feines Spiels kann ich Dir nicht befchreiben, in jeder

Note erkennt man den Meifter; er ift ein Riefe der alle

andern Künftler verdunkelt. Als ich mich ihm vorftellte, bat
er mich, ihm etwas vorzufpielen; was follte ih tun?

Da ich Herz gehört hatte, faßte ich Mut, fetste mich ans

Inftrument und fpielte mein E-Moll-Konzert, von dem man

in der Hauptftadt Bayerns fo fehr entzükt war. Kalkbrenner

war erftaunt und fragte mic, ob ich ein Schüler Fields fei?
Er äußerte, daß ich den Stil von Cramer, aber den Anfchlag

von Field habe. Es madte mir Spaß, daß Kalkbrenner, als

er mir etwas vorfpielte, einen Fehler beging, fo daß er nicht

weiter konnte; aber es war wunderbar zu hören, wie er fih

wieder hineinfand.
Seit diefer Begegnung fehen wir uns täglich; entweder

befucht er mich oder ich ihn. Er machte mir den Vorfchlag,

mich drei Jahre zu unterrichten und einen großen Künftler

aus mir zu machen. Ich fagte ihm, daß ich recht gut wüßte,
was mir noc fehle; aber ich will ihn nicht nachahmen,

und drei Jahre find mir zu viel! Er hat mich überzeugt,

daß ich nur dann gut fpiele, wenn ich dazu begeiftert bin,
aber weniger gut, wenn dies niht der Fall ift. Das kann
man von Kalkbrenner nicht fagen; er fpielt einmal wie das
andere. Als er mich lange beobachtet hatte, fand er, daß
ich keine Schule befäße, daß ich allerdings auf fehr gutem
Wege fei, aber leicht auf Abwege geraten könne, und daß,
wenn er aufhöre zu fpielen, kein Repräfentant der großen

Klavierfhule mehr da fein würde. Ich kann mit dem beften

Willen keine neue Schule f&haffen, weil ich nicht einmal die

alte kenne; ich weiß aber, daß meine Tondihtungen etwas

Eigenartiges haben und daß ich immer vorwärts ftrebe.
Wenn Du hier wäreft, würdeft Du mir fagen: „Lerne,

Jüngling, folange es Dir geboten wird!“ Viele raten mir aber
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ab, Unterriht zu nehmen, meinen, daß ich ebenfogut wie

Kalkbrenner fpiele, und daß er mich nur aus Eitelkeit zum
Schüler zu haben wünfche. Das ift Unfinn! Wer etwas von
Mufik verfteht, muß Kalkbrenners Talent f[häten, wenn auch
feine Perfon unbeliebt ift, weil er nicht mit jedem umgeht.
Ich verfichere Dir aber, daß in ihm etwas Höheresift, wie in

allen den Virtuofen, die ich bis jest gehört habe.
Dies habe ih auch an meine Eltern gefchrieben, die es

vollftändig einfehen; Elsner aber begreift es nicht und hält
es für Eiferfucht von Kalkbrenner, daß diefer mich nicht nur

lobt, fondern auch in einigem mein Spiel anders wünfct.
Troß alledem, das kann ich Dir vertrauen, habe ich unter
den hiefigen Künftlern fhon einen hervorragenden Namen.

Den 25. Dezember gebe ich ein Konzert. Baillot, der
Nebenbuhler Paganinis, und Brod, der berühmte Oboift, werden

mich mit ihrem Talent unterftügen. Ich will mein F-Moll-
Konzert und die Variationen aus B-Dur fpielen, über die ich

vor einigen Tagen aus Kaffel eine zehn Bogen lange Re-
zenfion von einem dafür begeifterten Deutfchen erhielt, der
nach einer umfangreichen Vorrede dann über jeden Takt

fpriht. Er hält fie nicht für Variationen im herkömmlichen

Stil, fondern für ein phantaftifches Gemälde. Von der zweiten
Variation fagt er, daß Don Juan und Leporello laufen; von

der dritten, daß er Zerline liebkoft und Mafetto fich in der

linken Hand darüber ärgert. Im fünften Takt des Adagio

fühlt er, wie Don Juan Zerline in Des-Dur küßt! Komifche
Auffaffung des Rezenfenten, der durhaus will, daß diefer
Auffat; in der „Revue musicale“ (ein Blatt, welches feinem

Schwager Fetis gehört) abgedruckt werden foll.
Das Konzert des guten Hiller, der ein Schüler Hummels

und ein Jüngling von großem Talent if, hat vorgeftern viel
Effekt gemadht. Eine Symphonie von ihm wurde fehr bei-

fällig aufgenommen. Er hat fich Beethoven zum Mufter dienen

laffen, und fein Werk ift voll Poefie und Begeifterung. Er
hat fich infofern gegen mic‘ fehr freundlich gezeigt, als er
Fetis’ Schwager gefagt hat, daß er mir mit feinen Rezenfionen
mehr fchaden als nützen könne.

Doc um wieder auf mein Konzert zu kommen: ich fpiele
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nicht nur das F-Moll-Konzert und die Variationen, fondern

audh mit Kalkbrenner deffen Duett „Marche suivie d’une

Polonaise“ auf zwei Flügeln, mit Begleitung von vier anderen.
Ift das nicht eine ganz tolle Idee?

Einer diefer Flügel ift fehr groß, und für Kalkbrenner.
Der andere ift klein (ein fogenannter Monocorde), für mic.
Auf den anderen großen, die fo laut wie ein Orchefter find,
follen Hiller, Osborne, Stamaty und Sowinski fpielen. Ferner
wirken noch mit: Norblin, Vidal und der berühmte Viola-
fpieler Urban.

Das Schwierigfte war, eine Sängerin zu finden. Roffini

hätte mir gern zu einer verholfen, wenn er allein die Er-
laubnis erteilen könnte; aber Robert, der zweite Direktor

der italienifchen Oper, flimmte dagegen. Er verficherte mir,
er könne es keiner Sängerin geftatten, denn wenn feine Ge-

fälligkeit gegen mich bekannt würde, kämen mehrere Hundert
ähnliche Bitten an ihn.

Von der Oper muß ich Dir erzählen, daß ich nie eine fo
f&höne Aufführung gehört habe, wie in der vorigen Woche,

wo der „Barbier von Sevilla“ in der italienifhen Oper
mit Lablache, Rubini und der Malibran-Garcia gegeben wurde.

„Othello“ foll ebenfalls vortrefflih zu Gehör kommen durch
Rubini, Lablache und diePafta; ferner auh„ItalianainAlgeri“.

Paris hat in diefer Beziehung noch nie fo viel geboten,
wie jest. Du kannft Dir keine Idee von Lablache macen.
Mon fagt, daß die Pafta etwas an Stimme verloren; aber ich
habe nie in meinem Leben einen fo himmlifchen Gefang ge-

hört als den ihrigen. Die Malibran mit ihrer wunderbaren
Stimme beherrfcht drei Oktaven; fie fingt einzig in ihrer Art,

bezaubernd! Rubini, ein vortreffliher Tenor, macht endlofe

Rouladen, oft zu viel Koloraturen, tremoliert und trillert fort-

während, wofür er den größten Beifall erntet. Sein mezza

voce ift unvergleiclich. Es tritt jet eine Schröder-Devrient
auf, doch machtfie hier nicht fo viel Furore wie in Deutfch-
land. Signora Malibran gab den Othello, die Schröder-Devrient
die Desdemona. Die Malibran ift klein, die Deutfche größer.
Man dachte manchmal, die Desdemona würde den Othello
erdroffeln!
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Es war dies eine fehr teure Vorftellung; ich bezahlte

für meinen Plat vierundzwanzig Franken, und zwar um die
Malibran als Mohren, und nicht einmal außerordentlich fpielen
zu fehen. Das Ordefter war ausgezeichnet, aber die Aus-
ftattung in der italienifchen Oper ift nichts gegen die in der

franzöfifhen „l’Academie royale“.

Wenn jemals eine brillante Ausftattung in der erfteren

Oper vorgekommenift, fo glaube ich doc nicht, daß fie die
von „Robert le Diable“ erreicht hat, der neuen fünfaktigen

Oper von Meyerbeer, der auch den „Crociato“ gefchrieben hat.
„Robert“ ift ein Meifterftück der neuen Schule, wo die Teufel

durch das Sprachrohr fingen und die Toten aus den Gräbern

auferftehen, aber nicht fo wie in „Szarlatan“!), nur fünfzig
bis fechzig Perfonen auf einmal! Die Bühne ftellt das Innere
einer Klofterruine dar, beleuchtet vom hellen Vollmondfcein,
der auf die Gräber der in ihnen ruhenden Nonnenfällt. Im

legten Akt erfcheinen in pomphaftem Lichterglanz Mönche mit
Räucherwerk, und man hört dazu hinter der Szene den feier-

lichen Klang der Orgel.

Meyerbeer hatfih durch diefes Werk unfterblich gemadht;

aber drei Jahre und darüber bedurfte er, um diefe Oper zur
Aufführung zu bringen. Man fagt, daß er über zwanzigtaufend

Franken Ausgaben für die Orgel und andere Gegenftände, die
bei der Oper mitfpielten, gehabt hat. Madame Damereau-

Cinti fingt audı fehr fhön; ich ziehe ihren Gefang dem der

Malibran vor. Diefe fest in Erftaunen, die Cinti aber entzückt.
Sie fingt die chromatifchenTonleitern und Koloraturen faft

noch vollendeter als der berühmte Flötift Tulou fie bläft. Es

ift kaum möglich, eine ausgebildetere Technik zu finden.
Bei Nourrit, dem erften Tenor der großen Oper, be-

wundert man das warme Gefühl, welches aus feinem Gefange

fpricht. Chollet, der erfte Tenor der Opera comique, der befte
Darfteller des Fra Diavolo und vorzüglich in den Opern „Zampa“
und „Fiancee“, hat eine ganz eigene Art, die Rollen aufzufaffen.

Er reißt mit feiner fympathifchen Stimmealles hin und ift der
Liebling des Publikums.

ı) „Szarlatan“, Oper von Kurpiiski. 



In der Opera comique gibt man jet die „Marquise de

Brinvilliers“; fie war zur Zeit Ludwigs XIV. die berüchtigtfte

Giftmifherin. Zu diefem Libretto ift die Mufik von acht Kom-

poniften, nämlich von Cherubini, Pa&r, Herold, Auber, Berton,

Batton, Blangini und Caraffa.

Ich bitte Dich um alles in der Welt, lieber Titus, fchreibe

mir bald, oder kommefelbft. Meine Wohnung ift: Boulevard

Poiffonniere 27. W. W. erwartet Dich. Ich möchte Dich gern
fehen, und es gibt Augenblicke, in denen ich vor Sehnfuct

beinahe wahnfinnig bin, befonders wenn es regnet und ic
nicht ausgehen kann.

Ich glaube, daß ich für mein Konzert von den inter-

effanteften Künftlern unterftüst werde.

Bis zum Tode

Dein
Friedrich.

An denfelben.

Paris, den 25. Dezbr. 1831.

Zum zweiten Male, mein lieber Titus, muß ih Dir aus

weitefter Ferne zu Deinem Namenstag gratulieren; ein Blid

— ein Händedruk würde Dir mehr fagen als zehn Briefe.

Deshalb will ich nicht viel Worte machen, ex abrupto kann
ich nicht fchreiben, und ich habe mir aud noch kein Gratu-

lationsbuch gekauft, wie fie hier die kleinen Burfchen mit

fchreklichem Gefhrei auf der Straße für zwei Sous feilbieten.

Die Parifer find ein eigentümliches Volk; wenn der Abend

herannaht, hört man nichts als Titel neuer kleiner Bücher

ausrufen, die aus 3—4 Bogen gedruckter Dummheiten beftehen.

Die Jungens wiffen ihre Ware fo anzupreifen, daß man fcließ-

lih — man mag wollen oder niht — doch ein folches für

einen Sou kauft. Diefelben tragen z.B. folgende Titel: „l’art

de faire des amours, et de les conserver ensuite; — les

amours des pr&tres; — l’Archev&que de Paris avee Madame
la duchesse de Berry“ und taufend ähnliche Dummheiten, die
aber oft fehr witig gef&hrieben fin. Man muß wirklich
ftaunen, welcher Mittel fich hier die Menfhen bedienen, um

ein paar Grofchen zu verdienen.
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Esift nämlich in Paris jetzt große Not und wenig Geld

im Umlauf; man begegnet vielen fhäbigen Menfchen mit

wilder Phyfiognomie, und mitunter hört man ein hitiges,

drohendes Gefpräh über Louis Philipp, der famt feinem

Minifterium nur noch an einem Haar hängt. Der Pöbelift

auf die Regierung empört und möchte fie umftürzen, um dem

Elend ein Ende zu machen; doch ift diefe zu fehr auf ihrer

Hut, und der kleinfte Menfchenauflauf wird durch die reitende

Gendarmerie fofort auseinandergefprengt. Du weißt, daß

ich vier Treppen hoch wohne, aber auf einem der Boulevards,

in der fhönften Lage der Stadt. Ich habeeinen Balkon nah

der Straße zu und daher nach rechts und links einen weiten

intereffanten Blid über das Wogen der Bevölkerung. Gerade

gegenüber in der Cit€ berg£re hatfich der General Ramorino

einquartiert.

Du weißt gewiß, wie ihn die Deutfchen überall empfangen

haben, wie fich in Straßburg die Franzofen vor feinen Wagen

gefpannt und ihn im Triumph fortgezogen haben: kurz —

der Enthufissmus des Pöbels für unfern General wird Dir ja

bekannt fein. Paris wollte in diefer Beziehung nicht zurük-

ftehen. Die „Reole de medicine“ und die „jeune France“,

die den Bart und die Halstücer nach einer gewiffen Vorfährift

tragen, beabfichtigen ihm zu Ehren eine große Demonftration.

Jede politifhe Partei — ich fpreche natürlich nur von den

Exaltierten — hat nämlich ihre beflimmten Abzeichen: die

Karliften haben grüne Weften, die Republikaner und Napole-

oniften (und diefe bilden eben die jeune France), die

St. Simoniften, welche fih zu einer neuen Religion bekennen

und fchon eine große Anzahl Profelyten haben, kleiden fich

blau ufw.

Beinahe 1000 diefer jungen Leute durchzogen mit einer

dreifarbigen Fahne die Stadt, um Ramorino eine Ovation

darzubringen. Obgleich er zu Haufe war, wolite er fi nicht

Unannehmlichkeiten von Seiten der Regierung ausfegen und

zeigte fich deshalb nicht, tro allen Schreiens: „Vive les

polonais!“ Sein Adjutant kam heraus und fagte, daß fie der

General leider nicht empfangen könne und fie bitten ließe,

einen andern Tag zu kommen; den andern Morgen aber
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nahm er ein anderes Logis. Als nun einige Tage fpäter
eine ungeheure Menfchenmaffe — nicht nur junge Leute,
fondern auc Pöbel, der fich unter dem Pantheon gefammelt
hatte — auf die andere Seite der Seine zu Ramorino 20g,
wucs diefelbe wie eine Schneelawine, bis der Knäuel am
Pont neuf, wo fih die reitende Gendarmerie aufgeftellt
hatte, durch mehrere Chargen der letteren aufgelöft wurde.
Trotdem viele verwundet waren, fammelten fih neue
Menfchenmengen auf den Boulevards unter meinen Fenftern,
um fich mit denen zufammenzurotten, die von der anderen
Seite der Seine herüberkommenfollten. Die Polizei konnte
fih nicht mehr helfen, der Auflauf wuchs immer mehr, bis
endlich eine Infanterie-Abteilung und eine Schwadron Hufaren
anrückten; der Plazkommandant befahl der Munieipalgarde
und den Truppen, die Trottoirs und die Straße von dem
neugierigen und aufltändifhen Pöbel zu reinigen und die
Haupträdelsführer zu arretieren. (Das ift die freie Nation!)

Die Panik griff mit Blitesfhnelle um fich: die Läden
wurden gefcloflen, in allen Straßeneken lief das Volk zu-
fammen, und man pfiff die durch die Straßen fprengenden
Ordonnanzen aus. Alle Fenfter waren dicht mit Zuf&hauern
befett, wie bei uns an großen Feiertagen, und die Aufregung
dauerte von 11 Uhr früh bis Il Uhr nachts. Ich glaubte
f&hon, daß die Gefchichte ein böfes Ende nehmen würde; aber
f&hließlih fang man gegen Mitternacht: „Allons enfants de la
patrie!“ und ging nach Haufe. Ich kann Dir garnicht fchildern,
welhen Eindruk auf mich die graufigen Stimmen diefes
empörten und unzufriedenen Pöbels machten! Jedermann
fürdtete, daß am andern Morgen diefe Emeute ihren
Fortgang nehmen würde, aber — dem war nicht fo.
Nur Grenoble ift dem Vorbild Lyons gefolgt; indeffen
weiß der Teufel, was noch alles in der Welt daraus
werden kann!

Jettt geben die Franzofen im Theater, wo bisher nur
Dramas aufgeführt wurden, die ganze Gefdichte unferes
letsten Aufftandes. Die Menfchen laufen wie verrückt dorthin,
um die Kämpfe und Nationalkoftüme zu bewundern. Fräulein
Plater fpielt dort auch eine Rolle mit anderen Damen, denen
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man die Namen Lodoiska, Faniska, Floreska gibt; auch ein
Gigult beteiligt fih daran als Bruder der Gräfin Plater ufw.!)

Aber nichts hat mich fo ftutig gemacht, als die Annonce
auf dem Zettel eines kleinen Theaters, das während der
Zwifchenakte die Mufik „la Mazurka Dabrowski: Polen ift
noch nicht verloren!“ fpielen will.

Von meinem Konzert kann ich Dir nur foviel fagen, daß
ich es auf den 15. Januar verlegen muß, weil mir der Direktor
der Oper, Herr Veron, meine Bitte um eine Sängerin abfchlug.
Heute ift in der italienifhen Oper ein großes Konzert, in
welchem die Malibran, Rubini, Lablache, Santini, Mad. Roim-
baux, Mad. Schröder und Mad. Cafadory auftreten; Herz und
Beriot, in den Mad. Malibran verliebt ift, werden fich eben-
falls daran als Inftrumentaliften beteiligen.

Adı, wie gern hätte ich Dih neben mir! ... . Du glaubft
nicht, wie traurig es ift, daß ich niemand habe, dem ich mein
bekümmertes Herz ausfhütten kann. Du weißt, wie leicht
ich Bekanntfchaften mache, wie ich die menfhliche Gefellfhaft
liebe, — folche Bekanntfhaften mache ich maffenhaft.....
aber mit niemand, niemand kann ich feufzen. Mein Herz
f&lägt fozufagen immer „in Synkopen“, deshalb quäle ich
mich und füuche nacı einer Paufe — nach Einfamkeit, damit

den ganzen Tag niemand nach mir fehen und mit mir reden

könnte. Es ift mir zu fatal, wenn es, während ih an Dich
f&hreibe, klingelt und mir irgend ein langweiliger Befuch
annonziert wird. In dem Augenblik, wo ich Dir den Ball
befchreiben will, auf dem ein göttliches Wefen mit einer
Rofe im fchwarzen Haar mich entzükt hat, kommt Dein
Brief! Alle Romane meines Hirns entfchwinden; — meine
Gedanken tragen mich zu Dir, ich nehme Deine Hand und

weine ... Wann werden wir uns wiederfehen? ... . vielleicht
nie, weil allen Ernftes meine Gefundheit miferabelift. Ic
erfcheine wohl luftig, befonders wenn ich unter den Meinigen
bin; aber innerlih quält mich etwas, wie trübe Ahnung,

!) Gräfin Emilie Plater, eine junge heldenmütige Polin, welce
während der polnifchen Revolution (1831) zu den Waffen griff und in

Männerkleidung bei der Divifion des General Gielgud an dem Kriege
teilnahm. Sie ftarb auf der Flucht.
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Unruhe, üble Träume, Schlaflofigkeit, Sehnfucht, Gleichgültig-

keit gegen alles, die Luft zum Leben und wieder die Luft zum

Sterben. Mir ift oft, als ob mein Geift erftarrt wäre, ich

fühle eine himmlifche Ruhe im Herzen; in Gedanken fehe

ich Bilder, von denen ih mich nicht losreißen kann, und das

peinigt mich über alle Maßen. Kurz es ift eine Mifchung

fhwer zu befchreibender Gefühle .. . . Verzeih, lieber Titus,

daß ich Dir dies alles mitteile; aber nun ifts auh genug...

jett will ih mich anziehen und zum Diner gehen oder viel-

mehr fahren, welches die Unfrigen heute für Ramorino und

Langermann geben ... Dein Brief enthielt für mich viele

Neuigkeiten; Du haft mir 4 Seiten und 37 Linien gefchrieben,

— fo lange ich lebe, haft Du mich noch nie fo reichlich

bedacht, und ich brauchte fo etwas, ih braucdte es wirklich

fehr notwendig.
Was Du über meine künftlerifhe Laufbahn f&reibft, ift

fehr wahr, und ich felbft bin davon durchdrungen.

Ich fahre in meiner eigenen Equipage, nur der Kutfcher

dazu ift gemietet.

Ih fchließe, weil ich fonft zu fpät zur Poft komme, denn

ich bin alles in einer Perfon: Herr und Diener. Erbarme Dich

und fchreibe möglichft oft!
Dein bis in den Tod!

Friedrich.

P.S. In meinem Haufe wohnt über mir eine Frau, die

einen Mann hat, der von früh bis fpät abends niemals zu

Haufe ift. Die Nachbarin ift (hön und ladet mich oft ein, fie

zu tröften. Sie hat einen Kaminofen, an dem ich mih wärmen

kann, und fie bittet mich, daß ich ihr Tag und Stunde

beflimmen möchte, wann ich komme ufw.; aber ich habe keine

Luft zu Abenteuern und fürchte, daß ih am Ende noch oben-

drein von dem Herrn Prügel bekommen könnte!

Ih kann es nicht für mich behalten und muß Dir ein

zweites Abenteuer mit Pixis anvertrauen. Denke Dir, er hat

ein fehr f&hönes 16jähriges Mädchen bei fih, mit dem er

(wie er fagt) fih verheiraten will; ich habe fie aber bereits,

als ich ihn in Stuttgart befuchte, bei ihm kennen gelernt. Als
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er hierherkam, hat er mich zu fich gebeten, mir aber davon

nichts gefagt (wahrfcheinlih, weil er weiß, daß ich ihn dann

fiherlih eher befucht hätte!), daß das Fräulein, die ich bereits

vergeffen hatte, mit ihm gekommen fei. Acht Tage nadı der

zweiten Einladung ging ich zu ihm, und auf der Treppe

begegnete ich zufällig feinem Augapfel. Sie'bittet mich einzu-

treten, indem fie verfichert, es hätte nichts zu fagen, daß

Herr Pixis nicht zu Haufe fei; ich folle nur einftweilen Plat

nehmen, er würde bald kommen ufw. Eine feltfame Unruhe

faßte uns beide. Ich bat um Entfchuldigung, weil ich wußte

daß der Alte fehr eiferfüchtig war, und fagte daß ich lieber

ein anderes Mal kommen würde.

Während wir beide fo traulich und unfchuldig auf der

Treppe plaudern, klettert Pixis herauf, guckt über die Brille

hinweg, um zu fehen, wer da oben mit feiner Bella fprict.

Er mocte uns nicht gleih erkannt haben, beflügelt feine

Schritte, bleibt vor uns ftehen, fährt fie in fehr barfchem

Tone an: „Qu’est-ce que vous faites ici?“ und hielt ihr

eine tüchtige Strafpredigt, wie fie es in feiner Abwefenheit

wagen könnte, junge Leute zu empfangen ufw. Ich redete

Pixis lächelnd zu, und zu ihr fagte ich, daß es etwas unvor-

fihtig fei, in einem fo dünnen, feidenen Kleide aus der Stube

zu gehen.
Endlih beruhigte fich der Alte — er nahm mich unter

den Arm und führte mich in den Salon. Vor Aufregung wußte

er nicht, wo er mich hinfeten follte; denn er fürctete, daß

— wenn ich es ihm übel genommen hätte — ich feine Ab-

wefenheit ein anderes Mal beffer benuten würde. Er be-

gleitete mich fließlich die Treppe hinunter, und mein Lächeln

fehend (ich konnte dasfelbe deshalb nicht unterdrücken, weil

mich jemand zu fo etwas fähig hielt), ging er zum Concierge

und fragte, wie lange es her fei, daß ich gekommen? Jeden-

falls hat der Concierge ihn beruhigt, denn feit der Zeit kann

Pixis mein Talent nicht genug vor allen Bekannten rühmen.

Wie findeft Du das? Ic, ein gefährlicher Sedueteur!“

Aus diefen Briefen geht zwar hervor, daß Chopin ent-

zückt von Paris war; aber trotßdem er fih auch dort unter

berühmten Künftlern in geachteter Stellung befand, blieb ihm
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doch mances zu wünfchen übrig. Obwohl mit fehr mäßigen

Mitteln, ohne Ruf und ohne Protektion nacı Paris gekommen,

wollte er lieber feine Ausgaben möglichft befchränken, als

immer wieder die Güte feines Vaters in Anfpruch nehmen.

Zudem erinnerten ihn die vielen Landsleute, mit denen er

zufammenkam und die hier als Flüchtlinge verweilten, ftets

an fein unglücliches Vaterland, von dem er nur mit bitterm

Schmerze fprechen hörte. So wurde er auch in dem fchönen

Paris den Gedanken nicht los, fich unter keineswegs glänzenden

Verhältniffen in der Fremde zu befinden.

Durch fein Konzert hatte er gehofft, fich bei dem mufi-

kalifhen Publikum ehrenvoll bekannt zu machen; aber es

konnte am dazu feftgefetsten Tage nicht ftattfinden, da der

Theaterdirektor Veron keiner Sängerin die Erlaubnis zur Mit-

wirkung erteilte. Es mußte bis auf den 26. Februar 1832

verf&hoben werden, und dann kamen leider nicht einmal die

Unkoften dabei heraus, denn es wohnten demfelben nur die

Wohlhabenden unter den ausgewanderten Polen bei; das

franzöfifhe Publikum fehlte faft ganz. Seine Bekannten

tröfteten ihn und ftellten ihm die Schikfale anderer Künftler

vor, die in ihrer Jugend ebenfalls viel mit Hinderniffen zu

kämpfen gehabt hatten.
Seine beften Freunde rieten ihm, mehr in der Gefell-

fchaft zu leben, wozu es ihm nicht an Gelegenheit fehlte;

davon war er jedoch nicht zu überzeugen.
Die Briefe, welceer in diefer Zeit an feine Eltern fhrieb,

hatten alle eine melandolifche Färbung. Der Aufenthalt in

Paris war ihm verleidet worden durch den Mangel an jeder

Ausficht, feine Lage zu verbeffern. Er befchäftigte fich in

Gedanken daher mit einem andern Plane. Er fah, wie einige

junge polnifche Flüchtlinge, die nicht in Paris bleiben konnten

und wollten, fich entf&loffen, nach Amerika zu gehen. Da

Chopin erfahren hatte, daß es in der neuen Welt noh an

tüchtigen Künftlern fehlte, glaubte er, es würde aud für ihn

vorteilhaft fein, dort fein Heil zu verfuchen, damit er nicht

mehrfeinen Vater um Unterftütung angehen müffe. Er wußte

fehr wohl, daß feine Eltern von ihm volles Vertrauen er-

warteten, und teilte ihnen feine Abficht mit.
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Hier müffen wir uns unwillkürlih fragen: Welce Rolle

hätte Chopin mit feiner romantif&h-poetifhen Natur in einem

Lande gefpielt, wo es vor allem gilt, kühl und durch und durh

praktifh zu fein? Er, der fein ganzes Leben lang Abfcheu

vor Charlatanerie hatte, er, der den feinften Gefhmak und

ariftokratifche Neigungen befaß, wie hätte er fich in Amerika

gefallen, wie hätten ihn die Amerikaner würdigen können?

Vielleicht würde er, wenn er fich nur als Lehrer nieder-

gelaffen hätte, viel Geld erworben haben; aber ficher würde

dann fein Name niemals mit unter den beften in der mufi-

kalifchen Welt geglänzt haben. Es war ein Glück für Chopin,

daß feine Eltern ganz gegen diefe Überfiedlung waren. Sie

f&hrieben ihm, daß er vor der Hand in Paris bleiben und auf

befferes Glück hoffen oder nach Warfhau zurüdkehren folle.

Lieber wollten fie ihren Sohn den unvermeidlihen Unannehm-

lichkeiten ausgefett wiffen, welche die ruffifhe Regierung

jedem bereitete, der im Auslande geblieben, nadhdem fein

Paß abgelaufen war, als ihn nach Amerika auswandern laffen.

Die Liebe zu dem Vaterlande, zu feiner Familie und zu der

einen, deren Bild er tief im Herzen trug, facten in feiner

Seele die lebhaftefte Sehnfucht zur Rüdkkehr nach der Heimat

an, wenn es ihm auch nicht leicht wurde, Paris mit feinen

mannigfachen Reizen zu verlaffen. Seine Freunde und Kunft-

genoffen, Franz Liszt, Hiller und Sowinski redeten ihm ab,

von Paris fortzugehen; aber Chopin hörte nicht auf ihre

Worte.

Es wird von vielen Zufall genannt, aber gewiß war es

höhere Fügung, daß Chopin an demfelben Tage, als er fich

zur Reife vorbereitete, dem Fürften Valentin Radziwill auf

der Straße begegnete. Der Fürft redete ihn gütig an, Chopin

teilte ihm fein Vorhaben mit und nahm von ihm Abfcied.

Erfterer wagte es nicht, Chopin davon abzureden; aber er

nahm dem jungen Künftler das Verfprehen ab, den Abend

mit ihm zu Rothfchild zu gehen.
Wie wichtig ward für ihn diefer Abend, wie oft erinnerte

fih Chopin an ihn! In den glänzenden Salons des Börfen-

königs fand der aller Hoffnung beraubte Tondicter die haute

volee von Paris. Als die Dame des Haufes Chopinin liebens-
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würdiger Weife bat, etwas auf dem Piano vorzutragen, fpielte

und improvifierte er, wie vielleiht noch nie.

Von diefem Abend an änderte fich feine Lage wie durch

Zauberei; die Zukunft lächelte ihm wieder zu, die Nebel,

welche die Sonne feiner Tage verhüllt hatten, wihen vor den

Strahlen feines Glüksfternes. Noch in diefer Soiree bekam

Chopin verfchiedene Aufforderungen, in den erften Familien

in Paris Unterricht zu erteilen. Seine pekuniären Verhält-

niffe befferten fich von Tag zu Tag; er hatte nicht mehr

nötig, von feinen Eltern etwas anzunehmen, und flug fih

den Gedanken einer Rückkehr nah Warfhau vollkommen

aus dem Sinn.

NER U NÜST SEN SIE KaBA PR SEIFE eE

Fernerer Aufenthalt in Paris. Ausflüge nach Aachen, Karlsbad, Marienbad,
Dresden und Leipzig. Befuche bei Mendelsfohn und Schumann.

u der Zeit, als Chopins Stern am Horizonte der Parifer

Gefellfhaft zu glänzen anfing, wurde au fein Name

als Komponift in der mufikalifhen Welt mehr und

mehr bekannt, fo daß vom Jahre 1832 ab die Werke,

welhe er nod teils in feinem Vaterlande, teils in Wien,

Leipzig, Paris und auf Reifen gefcaffen hatte, in weiten

Kreifen Verbreitung fanden; z. B. die drei Nocturnes, Op. 15;

Bolero, Op. 19; Scherzo, Op. 20; Grande Polonaise brillante,

Op. 22; Ballade, Op. 23; vier Mazurken, Op. 24; zwei Polo-

naisen, Op. 26; zwei Nocturnes, Op. 27; Impromptu, Op. 29.

Field und Mofceles konnten Chopin feine öfteren Ab-

weichungen von den gebräuchlihen und für muftergültig ge-

haltenen Formen nicht verzeihen und betrachteten ihn in

diefem Punkte als einen kecken Revolutionär. Über die erften

Werke Chopins fchrieb Mofcheles im Jahre 1831 folgendes:

„Ich benutze gern einige freie Abendftunden, um mich

mit Chopins Etüden und feinen anderen Kompofitionen zu

befreunden, finde auch viel Reiz an ihrer Originalität und

der nationalen Färbung ihrer Motive; immer aber ftolpern
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meine Finger bei gewiffen harten, unkünftlerifchen, mir un-

begreiflichen Modulationen, fo wie mir das ganze oft zu füß-

lich, zu wenig des Mannes und ftudierten Mufikers würdig

erfheint!“ Später fagt er wieder: „Ich bin ein aufrichtiger

Bewunderer von Chopins Originalität; er hat dem Klavier-

fpieler das Neuefte, Anziehendfte gegeben. Mir perfönlich

widerfteht aber die gemachte, oft gezwungene Modulation;

meine Finger ftrauceln und fallen über folche Stellen; ich

kann fie üben wie ih will, id bringe fie nicht ohne Anftoß

heraus!“

Diefes Urteil hat Mofceles nachher etwas geändert;

nichtsdeftoweniger charakterifiert es den Eindruk, den die

berühmteften Pioniften damals von den erften Werken Chopins

empfingen.

Field hatte eine Ahnung, daß der Stern feines Ruhms

fih durh den neuen, blendenden Schein, der am Horizonte

der Tonkunft aufging, verdunkle. Er nannte Chopin offen:

„Un talent de chambre de malade!*

Diefe Anficht über Chopin, die hauptfäclich in Deutfch-

land Gehör fand, verftummte auf immer unter dem Strich der

Feder von Eufebius und Floreftan, welche Robert Schumann

durch die von ihm redigierte „Neue Zeitfchrift für Mufik* auf

die Arena der Kritik gebracht hat.

Der Ruhm und die Beliebtheit, welche Chopin in den

Parifer Salons zuteil wurde, geht am klarften aus einem

| Briefe hervor, welchen er damals an feinen Jugendfreund

, Domaszewski richtete: \

enIh verkehre in den erften Kreifen: mit

Gefandten, Fürften, Miniftern ufw., und weiß felbft nicht, wie

ich dazu gekommen bin, denn ich habe mich dort keineswegs

eingedrängt. Für mic ift ein derartiger Umgang aber durch-

aus notwendig, denn dört lernt man den guten Gefhmak.

Du haft glei mehr Talent, wenn man Did in einer Soiree

beim englifhen oder öfterreidhifchen Botfchafter gehört hat.

Dein Spiel ift feiner, wenn Dich die Fürftin Vaudemont prote-

giert. „Protegiert“ kann ich eigentlich nicht fagen, denn die

alte gute Frau ift vor einer Woche geftorben. Sie war eine

Dame in der Art der verftorbenen Kaftelanin Polaniecka, bei
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welcher der ganze Hof verkehrte, die fehr wohltätig war,
und viele Ariftokraten in den Schreckenstagen der erften
Revolution bei fich verfteckt hielt. Sie war die erfte, welche

fih nacı den Julitagen am Hofe Louis Philipps vorftellte, ob-
wohl fie aus der Famlie Montmoreney (ältere Linie) ftammte
und deren letter Sprößling war. Sie hatte ftets eine Menge
weißer und fhwarzer Shoßhündchen um fich, und befaß einen

höchft poffierlihen kleinen Affen, der fich fogar erlauben durfte,
Gräfinnen und Fürftinnen...... zu beißen!

Unter den hiefigen Künftlern genieße ich allgemeine Ah-

tung und Freundfdaft, obgleich ich doc erft feit einem

Jahre hier bin. Beweis dafür ift, daß Leute von großem
Ruf mir ihre Kompofitionen widmen, z.B. Pixis feine letzten

Variationen mit Orchefter. Jetst komponiert er fogar Varia-
tionen über ein Thema von mir; Kalkbrenner improvifiert

häufig über meine Mazurken; Schüler des Konfervatoriums,
ja fogar Privatfhüler von Mofceles, Herz und Kalkbrenner
(alfo fertige Künftler), nehmen noch bei mir Unterricht und
ftellen mich in eine Linie mit Field. Wahrlich, wenn ich etwas

einfältiger wäre, als ich bin, fo könnte ich mir beinahe ein-

bilden, daß ich bereits ein vollendeter Künftler fei; und doch

fühle ich täglich, wie viel ich noch zu lernen habe, und werde

mir deffen um fo bewußter, da ich mit den erften Künftlern

verkehre und erkenne, was felbft jedem einzelnen von diefen

noch fehlt. Aber ich fhäme mic ordentlich deffen, was ich

Dir eben fchrieb, da ich mich felbft gelobt habe wie ein Kind;
ich würde es ausftreichen, habe aber keine Zeit, einen andern

Brief zu fchreiben. Übrigens wirft Du Dich wahrfceinlich
meines Charakters noch von früherher erinnern: ich bin über-

haupt ganz derfelbe geblieben, nur mit dem Unterfchiede,
daß ich jetzt einen einfeitigen Backenbart habe, die andere
Seite will und will leider immer noch nicht wachfen.

Heute habe ich fünf Stunden zu geben; Du wirft glauben,

ih müßte bald ein Vermögen erworben haben, aber das

Kabriolett und die weißen Handf&huhe zehren diefen Verdienft
beinahe wieder auf, und ohne diefe würde man mir wieder

den feinen Gefhmak abfprecen.
Ich liebe die Karliften, haffe die Philippiften, und bin
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felbft ein Revolutionär; daher made ich mir auch nichts

aus dem Gelde, fondern nur aus der Freundf&aft, um deren

Erhaltung ich Dich flehentlich bitte.“_ h

Es ift ganz natürlich, daß Chopin mit Aufforderungen

überhäuft wurde, in öffentlihen Konzerten mitzuwirken, weil

man wußte, daß er große Anziehungskraft auf das feine

Publikum ausübte.
Am 20. Mai 1832 fpielte er in dem Konzert, welces der

Prinz von der Moskowa im Saale des Konfervatoriums für

die Armen veranftaltete. Der geniale Künftler hatte das erfte

Allegro feines F-Moll-Konzerts mit Orchefterbegleitung gewählt.

Girard dirigierte. Heinrich Herz hatte Chopin und Lifzt auf-

gefordert, mit ihm am 3. April 1833 ein Quartett zu acht

Händen auf zwei Flügeln in einem Konzert zu fpielen, daß

er mit feinem Bruder Jacob geben wollte ufw. i

Ein mufikalifher Studiengenoffe von Chopin, Orlowski,

{chrieb zu diefer Zeit an die Seinigen: e

„Chopin ift gefund und kräftig; er verdreht allen Franzö-

finnen die Köpfe, und die Männerfind eiferfüchtig aufihn. Erift

jet in der Mode und fehr bald wird die feine Welt Hand-

fhuhe & la Chopin tragen. Nur die Sehnfucht nach dem)

Vaterlande verzehrt ihn.“ ae

Faft dasfelbe fagt fein Freund Johannes Matufzyüski,

der in demfelben Jahre (1834) nad Paris kam, in einem

Briefe an feinen Schwager in Warfcau:|„In Paris war es

mein erftes, Chopin aufzufuchen; ich vermag es nicht zu

befchreiben, wie groß unfer gegenfeitiges Glück bei dem

Wiederfehen nacı fünfjähriger Trennung war. Er ift ftark

und groß geworden, kaum habe ich ihn wiedererkannt.

Chopin ift jest hier der erfte Pionift; er gibt fehr viele

Stunden, aber keine unter zwanzig Franken. Er hat

'

viel

komponiert und feine Werke werden fehr gefuct. Ich wohne

mit ihm: Rue Chauffee d’Antin No. 5. Freilih ift diefe

Straße etwas entfernt von der Ecole de Medeeine und den

Hofpitälern, aber ich habe wichtige Gründe, mit ihm zu-

fammen zu fein: er ift mein alles! _ Die Abende bringenwir

im Theater zu oder machen Befuche; wenn das nicht gefcieht,

fo find wir gemütlich zu Haufe.“
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Elsner verfolgte die künftlerifche Entwiklung feines
Lieblingsfhülers aus der Ferne mit dem wärmften Intereffe
und freute fich über feine Erfolge; er fchrieb zu diefer Zeit
an ihn:

Warfchau, den 14. September 1834.

Lieber Freund!

Alles, was ih über meinen lieben Friedrih höre und

lefe, erfüllt mein Herz mit Freude; aber verzeihe meine Auf-

richtigkeit: bis jetzt ift mir alles noch nicht genug, mir, der
ich Dein wenig verdienftvoller, aber glückliher Lehrer der
Harmonie und des Kontrapunktes war und einer Deiner
beften Freunde und Verehrer bleiben werde.

Während ih noch lebe in hoc laerimarum valle,

möchte ih noch die Aufführung Deiner Oper erleben, nicht
allein, um Deinen Ruhm fich vergrößern zu fehen, fondern
wegen des Vorteils für die mufikalifche Kunft im allgemeinen,
hauptfählih wenn das Sujet der Oper der polnifchen
Gefdhichte entnommen würde. Ich fage hier nicht zu viel.

Du weißt, daß ich nicht fchmeicheln kann, weil ih außer
Deinem Genie auch Deine Fähigkeiten kenne, und das, was

ein Kritiker über Deine Mazurken erwähnt, wird erft in der
Oper zur Geltung kommen und dauernden Wert behalten.

Urban fagt, daß eine Klavier-Kompofition zu der des Ge-
fanges, des Orchefters oder anderer Inftrumente in demfelben
Verhältnis ftehe, wie ein Kupferftih zu einem Ölgemälde.
Das Urteil wird immer treffend fein, obgleich einige Kompofi-
tionen (hauptfäclih wenn Du fie ausführft) als kolorierte
Stiche betrachtet werden können.

Wie fchade, daß wir uns nicht mehr fehen und aus-

fprehen können, ich hätte Dir noch viel mitzuteilen. Ic
möchte mich auc bei Dir für das Gefchenk, was mir doppelt
wert ift, bedanken. Gern wäre id ein Vogel, um Dich in

Deiner olympifhen Wohnung zu befuchen, welche die Parifer
für ein Schwalbenneft halten.

Lebe wohl, liebe mich, wie ih Did, denn ic bleibe für

immer Dein aufrichtiger und wohlwollender Freund

Jofeph Elsner.
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Elsners Brief veranlaßte Chopin, ernftlich an die Kom-

pofition einer Oper zu denken. Da esihm an einem Libretto

fehlte, wandte er fich an einen feiner Freunde, Stanislaus

Koimian, mit der Bitte, ihm ein Opernbuh zu f&hreiben und

den Stoff dazu aus der polnifhen Gefdichte zu wählen.

Leider gab Chopin den gefaßten Vorfat bald wieder auf, fei

es aus Mangel an Zeit, oder weil er fürchtete, daß die

ruffifche Regierung der nationalen Oper entgegen fein würde.

Vielleicht bewog auch der große Beifall und die fehnelle Ver-

breitung, welche Chopins Klavier-Kompofitionen überall,

befonders in Paris fanden, den Künftler diefem Genre von

Mufik treu zu bleiben.
Im Februar 1834 gab Friedrich fein zweites öffentliches

Konzert in Paris, das glänzendfte in der Saifon. Es fand in

der italienifchen Oper ftatt; unter Habeneks Leitung brachte

er bei diefer Gelegenheit fein E-Moll-Konzert zum erften

Male zur Aufführung. Alles f&hien für den Konzertgeber den

brillanteften Erfolg zu prophezeien. Der Saal füllte fich mit

der Cr&me der Parifer Ariftokratie, deren Liebling Chopin

war; noch mehr trug die Anwefenheit der hervorragendften

Künftler dazu bei, um diefem mufikalifchen Ereignis ein

befonders hohes Intereffe zu verleihen.

Friedrichs Hoffnungen wurden aber fehr getäufcht.

In dem großen Theaterfaale konnte fein poetifches feines

Spiel keinen großen Effekt machen; die Zuhörer wurden nicht

hingeriffen und daher auch nicht veranlaßt, ihren Beifall

lebhaft auszudrücken. Chopin fühlte das und verlor auf

längere Zeit die Luft, fi wieder öffentlich in einem großen

Raume hören zu laffen. Die Arena, in welcher für den

genialen, tiefempfindenden Künftler der Lorbeer blühte, war

der Salon, war ein engerer Kreis von Dichtern, Künftlern,

Kennern. Wie die edelften, feltenften Pflanzen ja auch nur

im milden Klima gedeihen können, fo konnte der fein-

empfindende und hochgebildete Friedrich auch nur unter der

beften Gefellfchaft, in Gegenwart von Kennern,die jede Fein-

heit feines Vortrages zu würdigen wußten, con amore

fpielen, dann aber auc geradezu bezaubern.

Seit er in Paris wohnte, madte er keine mufikalifchen
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Ausflüge mehr, mit Ausnahme einer Reife nach Rouen in

demfelben Jahre, um in einem Konzert, das fein Freund
Orlowski dort veranftaltete, mitzuwirken. Es war dies ein

großes Opfer, das Chopin der Freundfchaft brachte, weil ihm
jedes öffentliche Auftreten unangenehm war. So fagt er

hierüber zu Lifzt im Vertrauen: „Ich bin nicht geeignet,

Konzerte zu geben, da ich von dem Publikum fcheu gemadt

werde, von feinem Atem mich erftickt, von feinen neugierigen

Bliken mich paralyfiert fühle, und vor diefen fremden

Gefichtern ftaune; Sie hingegen, Sie find dazu berufen, denn

wo Sie des Publikums Liebe nicht gewinnen, da vermögen
Sie wenigftens dasfelbe zu erfchüttern und zu betäuben.“

Aber wenn Chopin fich von einem Kranze fhöner Frauen
umringt fah undfein Blick freundlichen und bekannten Gefichtern

begegnete, dann erwachte ein neues, poetifches Leben in ihm.
Der Ausdruck der Melancholie, der fein Geficht fo oft verdüfterte,
machte dann einem liebenswürdigen, fehr fympathifchen Lächeln
Plat; der ernfte, feine Ausdruck feiner Züge wurde unbefchreib-
lih anziehend,.. feine Rede fprühte Geift, und durch feinen

frifchen, nie verlegenden Humor wirkte er unbefhreiblich ohne
Wiffen und Wollen auf feine Umgebung. Wenn er fich gut

difponiert an den Flügel fette, vermochte er durch feine
Improvifationen zu entzücken, zu erheben, oder wenn Komus

ihn beherrfchte, unter feinen Zuhörern die lautefte, harmlofefte

Heiterkeit hervorzurufen. In folcher Stimmung war er oft

in franzöfifchen, noch häufiger aber in polnifchen Häufern; in

letteren fühlte er fich natürlich heimifher, denn dort konnte

er mitten in Paris wähnen, er fei in dem geliebten Vaterlande.

Er fah es gern, daß ihm alles Neue aus dem Gebiete
der fchönen Literatur gefhikt wurde. Gefielen ihm Gedichte,

fo fhuf er fogleih eine Melodie dazu, welche fehr fchnell
durch feine Freunde Fontana und Orda (letterer ein Jünger,
der zu großen Hoffnungen berechtigte, aber in Algier fiel)

verbreitet wurde. Auch der Fürft Kafimir Lubomirski, ferner

Gräymala und andere mufikalifche Polen intereffierten fich für

diefe Improvifationen Chopins und madten fie bekannt.
Im Haufe der Gräfin Komar und bei deren reizenden

Töchtern, von denen eine die Fürftin Beauvau war, erklangen
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feine Lieder oft, und er war ftets ein gern gefehener Gaft

dieferDamen. DiegeiftvolleFürftin, fowieihrejüngere Schwefter,

die Gräfin Delphine Potocka, welhe durch ungewöhnliche

Schönheit glänzte und durch ihren bezaubernden Gefang be-

rühmt war, verfammelte die Elite der Parifer literarifchen und

künftlerifehen Welt um fi. Daßfie einen tiefen, eigentümlichen

Eindruck auf das empfängliche Herz Friedrichs hervorbradte,

ift kein Wunder, ebenfowenig, daß er mit ftiller Freude ihren

herrlichen Gefang mit feinem poetifhen Spiel begleitete‘).

In der zweiten Hälfte des Mai 1834 entf&hloß fich Chopin

zum erften Male, feine Schüler im Stih zu laffen und mit

Ferdinand Hiller einen Ausflug nach Aachen zu unternehmen,

um dem großen niederrheinifchen Mufikfefte, welches Ferdinand

Ries dirigierte, beizuwohnen, und gleichzeitig Mendelsfohn zu

befuchen. Die Bekanntfchaft Chopins mit diefem, datierte vom

Jahre 1832 in Paris; jet wurde fie mehr und mehr befeftigt,

weil fie auf gegenfeitiger Hochachtung beruhte.

Mendelsfohn war damals Mufikdirektor am Stadttheater

zu Düffeldorf und freute fich fehr, feinen alten Freund Hiller

und Chopin, deffen Kompofitionen er fehr fhätte, in Aachen

zu fehen. Während der Fefttage war der erftere fo viel wie

möglich mit den beiden Parifern zufammen und f&hrieb darüber

am 23. Mai an feine Mutter):

„Sie haben beide ihre Fertigkeit immer mehr ausgebildet,

und als Klavierfpieler ift Chopin jetst einer der allererften; —

macht fo neue Sachen wie Paganini auf feiner Geige, und

bringt Wunderdinge herbei, die man fich nie möglich gedacht

hätte. Auch Hiller ift ein vortrefflicher Spieler, kräftig und

kokett genug. Beide laborieren nur etwas an der Parifer

Verzweiflungsfucht und Leidenfhaftsfucherei, und haben Takt

und Ruhe und das recht Mufikalifhe oft gar zu fehr aus den

Augen gelaffen; ich nun wieder vielleicht zu wenig, und fo

ergänzten wir uns und lernten, glaube ich, alle drei vonein-

ander, indem ich mir ein bischen wie ein Schulmeifter und fie

fih ein bischen wie mirliflores oder incroyables vorkamen.

1) Gräfin Delphine Potocka ftarb in Paris den 2. April 1877.
2) „Mendelsfohns Briefe“, II. Teil, S. 296. 



Nach dem Fefte reiften wir zufammen nad Düffeldorf,
brachten einen fehr angenehmen Tag unter Mufizieren und

Diskutieren darüber zu; dann begleitete ich fie geftern nach
Köln, und heute früh reiften fie nach Koblenz per Dampf
hinauf, ich herunter, und — die hübfche Epifode war vorbei.“

Im nächften Jahre follte Chopin eine große Freude er-
leben! Die Warfchauer Ärzte hatten feinem Vater fehr zu-

geredet, aus Gefundheitsrükfichten nach Karlsbad zu gehen.
Als Friedrich die Gewißheit hatte, feine Eltern in Karlsbad
zu finden, verließ er Ende Juli Paris und umarmte wenige
Tage fpäter die Geliebten, welche er fünf Jahre fchmerzlich
vermißt hatte. Ihr kleiner, lieber Friedrich war unterdes zum

Manne herangereift, ftärker und ernfter geworden. Er hatte
fih eine gewiffe Haltung angeeignet, die ihm wohl anftand,
und fich einen ehrenvollen Ruf in der Künftlerwelt erworben;
aber in feiner Liebe, Anhänglichkeit und Dankbarkeit gegen
feine Eltern war er derfelbe Fritz; geblieben, der als Kind und
fpäter als Jüngling das Herz des Vaters und der Mutter er-
freut hatte.

Sehr angenehm verfloß der Familie Chopin diefe Zeit;
aber früher, als Eltern und Sohn wünfcdten, flug die Tren-
nungsftunde. Sie war fowohl für Friedrih, wie für den liebe-
vollen Vater und die zärtliche Mutter eine fchwere und bittere.

Wieder und immer wieder f&hıloß diefe den einzigen, teuren
Sohn in ihre Arme, und vergebens bemühtefie fich, die Stimme

in ihrem Innern zum Schweigen zu bringen, welche leife, aber
unaufhörlih fprach: „Du wirft Deinen Friedrih auf diefer
Welt nicht wiederfehen!“ Die guten, ftets für das Wohl ihres
Sohnes beforgten Eltern hatten ihn wirklich zum letzten Male
gefehen!

Auf der Rücreife nadı Paris hielt fi Chopin einige

Tage in Leipzig auf. Man hatte vorher von feiner baldigen
Ankunft gehört und war in Künftlerkreifen natürlih außer-
ordentlich gefpannt, dem Spiel des Komponiften fo origineller
und poetifcher Tonfhöpfungen endlich zu laufhen. Die wider-
fprechenden Urteile, welche über feine Werke gefällt worden
waren, verftärkten das Intereffe, mit dem Chopin in dem
mufikalifchen Leipzig erwartet wurde.
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Schumann berichtete darüber in feiner „Neuen Zeitfchrift“

vom 6. Oktober 1835: „Chopin war hier, aber nur wenige

Stunden, die er in engeren Zirkeln zubrachte. Er fpielt genau

fo, wie er komponiert, d. h. einzig.“

Friedrich Wiek, der Vater der berühmten Pioniftin Klara,

fchrieb einen Brief!) an den Mufiklehrer Nauenburg in Halle,

aus welchem manerfieht, welches Intereffe die Ankunft Chopins

unter den Mufikern hervorrief.

Der Brief lautet:

„Verehrtefter Freund!

Geftern abend erft habe ich Ihren Brief vom 19. durch

die Stadtpoft erhalten und beantworte denfelben fogleic.

Da morgen Bank endlich zurückkehrt, fo find wir nun alle

beifammen. Über Mufik folgendes: Das erfte Abonnement-

konzert unter Direktion von Mendelsfohnfindet den 4. Oktober

ftatt; das zweite den 11. Morgen oder übermorgen trifft

Chopin von Dresdenein, gibt aber wahrfceinlich kein Konzert

hier, denn er ift fehr faul; er könnte fich wohl länger hier

aufhalten, wenn er nicht durh falfche Freunde (namentlich

einen Hund von Polen) abgehalten würde, Leipzig von der

mufikalifhen Seite kennen zu lernen; doch Mendelsfohn, der

fehr befreundet mit Schumann und mir ift, wird dagegen

auftreten.

Chopin glaubt nicht, nad einer Äußerung, die er in

Dresden (gegen einen Kollegen) getan, daß in Deutfchland

irgendeine Dame fei, welche feine Kompofitionen fpielen

könne — wir wollen doch fehen, was Klara kann! . .*

Die f&hlechte Laune des gefhätsten Mufikpädagogen, die

in fo wenig fchmeichelhaften Ausdrücken von Chopin und fo

rafch über deffen vermeintlichen falfhen Freund fpricht, f&eint

gar nicht gerechtfertigt. Wenn Chopin in Leipzig kein öffent-

liches Konzert gab, fo war der Grund der, daß er fih nur

auf der Durcreife befand, alfo überhaupt nicht daran dachte,

1) Diefer Brief ohne Datum, aber wahrfceinlich aus den letsten

Tagen des September 1835, befindet fih in der Autographenfammlung

von Herrmann Scolt in Dresden.
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und weil er entfchiedene Abnei ö ier fc neigung gegen das öffentliche

Mit den in Leipzig lebenden Künftlern gin i
um, befonders mit Rob. Schumann a Karlkn
fchon vorher in Korrefpondenz geftanden. Panofka, der früher
in Leipzig wohnte, und dann nach Paris überfiedelte, hatte
den f&riftlihen Verkehr zwifchen Berlioz, Chopin und Liszt
einer-, fowie Schumann und Bank andererfeits vermittelt;
die letsteren haben daher auch die Veröffentlihung der en
Lisztfchen Werke (bei F. Hofmeifter in Leipzig) veranlaßt.
Die perfönliche Bekanntfchaft zwifchen Chopin und Sn
fand aber erft jest ftatt, als Chopin durch Mendelsfohn bei
Friedrich Wieck eingeführt, diefem und deffen Tochter Klara.
fowie mehreren Leipziger Mufikern eine Reihe feiner me
aee Damals hörte er auch Klara Wiek zum
erften Male. Er prophezeite d j ü i iaeprop er jungen Künftlerin eine

In einem Briefe Mendelsfohns an feine Sch

Henfel finden wir folgendes: R welter Fanny

N „Leipzig, den 6. Oktober 1835,

Se: ämli en Tag, nachdem ih H
Delitfch begleitet hatte, war Chopin da; er reun
Tag bleiben, und fo waren wir auch diefen ganz zufammen
und machten Mufik. Ich kann Dir nicht leugnen, liebe Fanny,
daß ja neuerdings gefunden habe, daß Du ihm in Deinen
Urteile nicht genug Gerechtigkeit widerfahren ließeft; vielleicht
war er auc nicht recht bei Spiellaune, als Du ihn hörteft
was ihm wohl oft begegnen mag; aber mich hat fein Spiel
wieder von neuem entzükt und ih bin überzeugt, wenn Du
und auch Vater einige feiner befferen Sachen fo gehört hätteft,
wie er fie mir vorfpielte, Ihr würdet dasfelbe fagen. :

Es ift etwas grundeigentümliches in feinem Klavierfpiel
und zugleich fo fehr meifterlihes, daß man ihn einen recht
vollkommenen Virtuofen nennen kann; und da mir alle Art
von Vollkommenheit lieb und erfreulich ift, fo war mir diefer
Tag ein höchft angenehmer, obwohl fo ganz verfchieden von
den vorigen mit Euch, Henfels!
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Es war mir lieb, "mal wieder mit einem ordentlichen

Mufiker zufammen zufein, nicht mit folhen halbenVirtuofen und

halben Klaffikern, die gern les honneurs de la vertu et les

plaisirs du vice in der Mufik vereinigen möchten, fondern

mit einem, der feine vollkommen ausgeprägte Richtung hat.

Und wenn fie auch noch fo himmelweit von der meinigen

verfchieden fein mag, fo kann ich mich prächtig damit ver-

tragen; nur mit jenen halben Leuten nicht.

Der Abend des Sonntags war wirklich kurios, wo ic

ihm mein Oratorium vorfpielen mußte, während neugierige

Leipziger fich verftohlen hereindrückten, um Chopin gefehen

zu haben, und wie er zwifchen dem erften und zweiten Teile

feine neuen Etüden und ein neues Konzert den erftaunten

Leipzigern vorrafte, und ih dann wieder in meinem Paulus

fortfuhr, als ob ein Irokefe und ein Kaffer zufammenkämen

und konverfierten.

Auc ein gar zu niedliches, neues Notturno hat er, von

dem ich manches auswendig behalten habe, um es Paul zu

feinem Vergnügen vorzufpielen. So lebten wir luflig mit-

einander, und er verfprah in allem Ernfte, im Laufe des

Winters wiederzukommen, wenn ich eine neue Symphonie

komponieren und ihm zu Ehren aufführen wollte; wir be-

fhworen es beide vor drei Zeugen und wollen nun einmal

fehen, ob wir beide Wort halten werden.“|

Diefer Brief beweift, daß die Antipathie Mendelsfohns

gegen Chopins Kompofitionen durchaus nicht fo groß war,

daß er viele davon fogar hödft intereffant fand, mithin jene

Schriftfteller im Irrtum find, welche Mendelsfohn zu den

Gegnern Chopins zählen.
Manfagt, Mendelsfohn habefeine Shüler nicht Chopinfche

Kompofitionen fpielen laffen; foviel bekannt geworden, hatte

er keine Klavierfhüler, und wenn er den Schülern des Leipziger

Konfervatoriums Chopins Werke nicht empfahl, fo ift das aus

anderen Gründen fehr begreiflic. Dagegen hielt es Mendels-

fohn in feiner Gerectigkeitsliebe für Pflicht, die Abneigung

feiner Schwefter (die nah dem klaffifhen Mufter gebildet

war) gegen das Spiel und die Kompofitionen Chopins zu be-

kämpfen.
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Der zweite und letzte Aufenthalt Chopins in Deutfchland
fiel in das Jahr 1836. Er reifte unter dem Vorwande, in
Marienbad eine Kur zu gebrauhen, dahin, wo fih das

Schickfal feines Lebens entfchied.
Jede Flamme, auc die reinfte, glühendfte muß endlich

erlöfchen, wenn fie keine Nahrung mehr erhält. Conftantia
Gladkowska hatte fich in Warfchau verheiratet. Als Chopin
diefe Nachriht erhielt, war er tief betrübt und zugleich
erbittert; aber auch an feinem leidenden Gemüt bewährte

die Zeit, die alle Wunden heilt, ihre Kraft.

In Paris hatte Chopin einige junge Polen aus guter
Familie getroffen, die Brüder Wodzinski, welde früher bei

Chopins Eltern in Penfion gewefen waren. Durch diefe lernte
er ihre Schwefter Fräulein Maria Wodzinska, kennen, ein

eben fo reizendes als liebenswürdiges Mädchen. Als er fie
zum erften Male fah, zog fie ihn unwillkürlih an, und nah
und nach ward aus dem Intereffe, das fie ihm einflößte, eine
tiefe innige Liebe. Er wußte, daß er fie Mitte Juli mit ihrer
Mutter in Marienbad finden würde, und reifte hin, das Herz

voll Sehnfucht und befeligender Hoffnung.

Bald entdeckte er, daß auch Maria ihm hold war, und

nachdem fie ihre Geftändniffe ausgetaufcht, verlobten fie fich

unter freudiger Zuftimmung ihrer Verwandten. Als fie Marien-

bad verließen, befchloß die Familie Wodzinski mit Chopin

einige Wochen in Dresden zu verleben.

Friedrih fühlte fih zu jener Zeit auf dem Gipfel des

Glückes. Sein guter Humor teilte fih allen mit; man
erinnerte fih der harmlofen, aber oft draftifch wirkenden

Späße, die er in feiner frühen Jugend bei feinen Befuchen
auf dem Lande gemacht hatte, und freute fich, daß der

berühmte Künftler, das Schoßkind der Parifer Salons, feine

Natürlihkeit und liebenswerte Anfpruchslofigkeit behalten
hatte. Lachend erinnerten ihn feine Freunde, wie oft er feinen

Schweftern die feinen Glac&handfhhuhe genommen hatte, wenn

er nicht imftande war, fich für den Befuch von Soireen neue

zu kaufen; wie er den Kindern verfprad, dafür von Paris

aus die Handfchuhe dugendweife zu fhidken, was er aud, fo-

bald er dort eine gute Stellung errungen, gewiffenhaft getan
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hat. Er ahmte oft am Klavier die berühmteften europäifchen
Virtuofen nach und kopierte ihre Angewohnheiten bis in die
kleinfte Schattierung. Oftmals fpielte er z. B. zur allgemeinen
Beluftigung feine Mazurken, die voll von füßer Schwermut

find, im firengen Tanzrythmus, wie dies Warfchauer Dilet-
tanten nicht felten zu tun pflegten.

Zu jener Zeit, als er fich mit der Hoffnung f&hmeichelte,

bald ein glücklicher Gatte zu werden, hatte er den Plan,fein
zweites Vaterland, das verlockende Paris, mit feinen Reizen,

feinen blendenden Salons, in denen er fo viele Triumphe

gefeiert hatte, zu verlaffen und nad Polen zurückzukehren.

Auf dem Lande, in der Nähe von Warfhau — alfo feinen
Liebften nahe — wollte er fich anfiedeln, fein mufikalifches

Genie der Welt nicht mehr zeigen, Volksfchulen ftiften und
in aller Stille feiner geliebten Kunft leben. Mit diefen

Gedanken nahm er, und wie er glaubte nur auf kurze Zeit,

von feiner Verlobten und feinen Freunden Abfchied um über
Leipzig nach Paris zu gehen.

Friedrih hatte an Robert Schumann gefchrieben und
wurde von dem letzteren erwartet. Über diefe zweite Leip-
ziger Begegnung f&hrieb Schumann an feinen Lehrer, den
Kapellmeifter Heinrich Dorn in Riga:

„Leipzig, am l4ten Sept. 36.

Mein theuerfter Herr,

Eben als ich vorgeftern Ihren Brief erhalte und ant-

worten will, wer tritt herein? — Chopin. Das war große

Freude. Einen fhönen Tag (ver)lebten wir, den ich geftern
noch nadfeierte ........

Von Chopin habe ich eine neue Ballade!). Sie fcheint

mir fein genialifhftes (nicht genialftes) Werk; auch fägte

ih es ihm, daß es mir das liebfte unter allen. Nac einer
langen Paufe Nachdenken fagte er mit großem Nachdrud
„das ift mir lieb, auch mir ift es mein Liebftes,. Außer-
dem fpielte er mir 'eine Menge neuer Etuden, Notturns,

Mafureks — Alles unvergleihlih. Wie er am Clavierfit, ift

) Wohl 0p.38. Ballade F-Dur gemeint, die Schumann dediciert wurde.

12 Friedrich Chopin, Neue Ausgabe. 177 



rührend anzufehen. Sie würden ihn fehr lieben. Clara ift

aber größere Virtuofin und gibt feinen Compof. faft noch

mehr Bedeutung, als er felbft. Denken Sie Sich das Voll-

endete, eine Meifterfhaft, die von fich felbft gar nichts zu

wiffen fcheint!“_|

Aus dem Tagebuch der Frau Henriette Voigt geb. Kunze,

einer vorzüglihen, auh von Schumann und Mendelsfohn

hochgeachteten Dilettantin erfahren wir: „Geftern (13. Sep-

tember 1836) war Chopin hier und fpielte eine halbe Stunde

auf meinem Flügel, Fantafie und neue Etüden von fih —

intereffanter Menfch, noch intereffanteres Spiel; es griff mich

feltfam an. Die Überreizung feiner phantaftifchen Art und Weife

teilt fih den Scharfhörenden mit; ich hielt ordentlich den Atem

an mich. Bewunderungswürdig ift die Leichtigkeit, mit der

diefe famtenen Finger über die Taften gleiten, fliehen möchte

ich fagen. Er hat mich entzükt — ich kann es nicht leugnen

— auf eine Weife, die mir bis jett noch fremd war. Was

mic freute, war feine kindliche, natürliche Art, die er im

Benehmen wie im Spiele zeigte.“

Nachdem Chopin noch einen Kranz auf das Denkmal

des Fürften Jofeph Poniatowski gelegt, verließ er Leipzig, von

tiefen Gedanken erfüllt.

Er glaubte, daß nun fein Wanderleben zu Ende fei und

daß er mit der Erfüllung der neuen Verpflichtungen zugleich

ein neues Leben beginnen werde. Die Erinnerung an feine

f&höne Braut hob ihn auf den rofigen Schwingen der Phantafie

in ein ideales Land und zauberte vor fein geiftiges Auge

Bilder unausfpreclichen Glüdes und feliger Hoffnungen.

Leider follte bald die rauhe Wirklichkeit ihn aus den

füßen Träumen wecken und feinem Herzen eine tiefe

f&hmerzende Wunde f&lagen. Einige Zeit nach feiner Rük-

kehr nadı Paris (Mitte des Jahres 1837) bekam Chopin die

Nachricht, daß feine Braut Maria es vorgezogen hatte, einen

Grafen ftatt einen genialen Künftler zu heiraten.

Diefes Ereignis hatte für Chopin fehr ernfte Folgen; in

der Abficht, die ihm zugefügte Schmähung zu unterdrücken

und zu vergeffen, warf er fih — in die Arme eines Weibes,

die einen fehr fhädlichen Einfluß auf ihn ausübte.
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Chopins Bekanntfchaft mit George Sand. Sein Leben in Gefellfhaft feiner

Freunde. Winteraufenthalt auf der Infel Majorka.

) n einem regnerifchen Tage befand fich Chopin, deffen
N „9 reizbares Nervenfyftem unter dem Wecfel der

® Witterung zu leiden pflegte und Näffe gar nicht ver-
—) tragen konnte, wieder einmal in trübfter Stimmung.

Kein Bekannter hatte ihn im Laufe des Tages befuct, kein
neues Buch unterhalten und angeregt, kein melodifcher

Gedanke bei ihm angeklopft.
Endlich, als es faft zehn Uhr war, fiel es ihm ein, den

Salon der Gräfin C. zu befuchen, welche ihren jour fixe
hatte, an dem fich ftets ein geiftreicher, anmutiger Kreis um
die liebenswürdige Dame des Haufes verfammelte. Als er

die mit Teppichen belegte Treppe hinaufftieg, kam es ihm
vor, er würde von einem Schatten verfolgt, der Veilchen-

duft ausftrömte — eine Ahnung, als ftünde ihm etwas Eigen-
tümliches, Wunderbares bevor, durchzucte feine Seele; fchon

war er im Begriff, umzukehren und den Heimweg anzutreten,
aber dann lachte er fich über feinen Aberglauben felbft aus
und überfprang die letzten Stufen heiter und fhnell.

Als Chopin, nahdem er die Dame des Haufes begrüßt
hatte, fih in dem Salon umfchaute, fand er eine zahlreiche
Gefellfhaft und außer bekannten Gefichtern auc einige ihm
noch fremde. Man hatte fich in Gruppen geteilt und plauderte
mit echt franzöfifcher Grazie und Lebendigkeit über Theater
und Literatur, politifcehe Zuftände und Tagesereigniffe. Chopin,

diefen Abend mehr geneigt zuzuhören als zu fprechen, fette
fiin eine Ecke des Salons und ließ die fhönen und glänzenden

Erfcheinungen — denn bei der Gräfin C. fanden fih auc viele

reizende Damen ein — an feinen Augen vorübergleiten. Als
fih ein Teil der Gefellfhaft entfernt und nur die vertrauteren
Freunde der Gräfin zurückgeblieben waren, fette fih Chopin,
fo recht in der Stimmung, mufikalifche Märchen zu erzählen,

an den Flügel und improvifierte.
Atemlos laufchten feine Zuhörer, die er, ganz in fich

verfunken und nur auf die Taften fchauend, vollkommen
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vergeffen hatte. Als er feine Improvifation gefchloffen, erhob

er den Blick und bemerkte eine einfach gekleidete Dame,

welche fich auf das Inftrument lehnend, mit ihren dunklen,

feurigen Augen in feiner Seele lefen zu wollen fchien. Chopin

fühlte, daß er unter den fafzinierenden Bliken der Dame

errötete; fie lächelte ein wenig, und als der Künftler fih von

feinem Sit;e erhob, um hinter einer Kameliengruppe fih der

Gefellfhaft zu entziehen, hörte er das eigentümlice Kniftern

eines feidenen Gewandes, aus welhem Veilhenduft quoll,

und diefelbe Dame, welche ihn am Klavier fo forfchend

betrachtet hatte, näherte fih ihm in Begleitung Lifzts. Mit

tiefer, wohllautender Stimme fprach fie zu ihm; fie fagte ihm

einige Worte über fein Spiel und mehr noch über den Inhalt

feiner Improvifation. Friedrich hörte ihr gefchmeicelt und

bewegt zu, und indem Worte voll von fprühendem Geift und

unbefchreiblicher Poefie aus dem beredten Munde der Dame

floffen, fühlte er fich verftanden, wie noch nie.

Diefe Dame war die damals gefeiertfte Schriftftellerin

der Franzofen, Aurora Dudevant, deren Romane unter dem

Namen George Sand erfchienen, natürlich auh ihm nicht

fremd waren.

Als Chopin nachts in feine Wohnung trat, hörte er

noch immer mit geifligem Ohr die holde Rede, fah noch

immer mit geiftigem Blik das ftrahlende Augenpaar von

George Sand. Auf fein Herz und feinen Schönheitsfinn hatte

fie aber bei diefer erften Begegnung keinen Eindruck

hervorgebracht, nur auf feinen Geift. An feine Eltern fchrieb

er damals über fie: „Ich habe eine große und bedeutende

Berühmtheit kennen gelernt, Madame Dudevant, die unter

dem Namen George Sand bekannt ift; aber ihr Geficht ift

mir nicht fympathifeh und hat mir gar nicht gefallen; es ift

fogar etwas darin, was mich abftößt.“

Aber Chopin begegnete der genialen Frau wieder; er

vergaß über ihrem anziehenden Gefpräc, welches faft immer

die feinften Schmeiceleien für ihn enthielt, daß fie nicht

fchön fei. Die Liebe zu ihm — denn George Sandliebte

Chopin mit leidenfchaftliher Glut — gab ihren ernften, etwas

männlichen Zügen eine gewiffe Weicheit, die fie verfchönte,
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madıte fie fchüchtern, faft demütig gegen ihn, und fo rührte

fie, ohne zu wiffen, fein Herz.. Anfangs war Friedrich der

genialen Frau dankbar für ihre Liebe; fpäter liebte er fie,

wenn auch vielleicht nicht fo leidenfchaftlih wie fie ihn, aber

doc treu und innig.

Die Wunde, welche Mariens Treulofigkeit feinem Herzen

zugefügt hatte, vernarbte, und die Gewißheit, von der be-

rühmteften Schriftftellerin Frankreichs, einer Frau von euro-

päifchem Rufe, geliebt zu fein, erfüllte feine Seele mit freu-

digem Stolz. Er fühlte fich nicht mehrallein, nicht heimatlos,

denn in Aurora befaß er nicht nur eine Geliebte, fondern

auch eine geiftvolle, zuverläfiige Freundin, und in ihrem

Herzen eine Heimat, aus welcher ihn kein Schidfalsfchlag

verbannen konnte. Er zog fich zu diefer Zeit mehr aus den

großen Gefellfhaften zurück und lebte den größten Teil des

Tages nur feiner Mufe und einem kleinen Freundeskreife.

Stets wählerifch in feinem Umgange, wurde er es von

jest an noch mehr; aber feine intimeren Bekannten empfing

er ftets mit beftem Humor und echt Chopinfcher Liebens-

würdigkeit. Franz Lifzt, Ferdinand Hiller und Baron von

Stokhaufen waren oft Zeugen diefer intereffanten Soir&es

intimes bei Chopin in der Rue Chauffee d’Antin, begeiftert

von feinem Zauber.

Lifzt fchreibt darüber:
„Chopins Zimmer war nur von wenigen Wacdskerzen

erleuchtet, die um jene Pianos von Pleyel brannten, welche

der geniale Künftler befonders liebte wegen ihrer gedämpften,

filbernen Helltönigkeit und ihres tiefen Anfclages, der ihm

geftattete, ihnen Klänge zu entlocken, die einer jener Harmo-

nikas anzugehören fchienen, deren Monopol das romantifche

Deutfchland bewahrte, und welche deffen alte Meifter fo finn-

reich konftruierten, das Glas dem Waffer vermählend. Die

dunkel gelaffenen Edsen fchienen von jenem Gemadı alle

Schranken zu nehmen und es bis in die Finfternis des leeren

Raumes auszudehnen. In einem Halbdunkel gewahrte man

wohl ein mit einer weißlichen Decke bekleidetes Möbel als

unklare Geftalt wie ein Gefpenft fih aufrichten, welches den
Tönen zu laufchen kam,die es gerufen hatten. Das um diefes
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Piano konzentrierte Licht fiel auf den Boden, darüber gleitend

gleich einer fließenden Welle, fih einend mit den Flammen
des Kamins, die von Zeit zu Zeit rote oder goldene Strahlen
fprühten.“

Unter den Gäften in diefem Raum fand man oft

Heinrich Heine, Meyerbeer, Lifzt, der die poetifche Seele des

polnifchen Künftlers verftand und ihm fpäter mit feiner Feder
ein Denkmal errichtet hat; Ferdinand Hiller, Ary Schäffer,
Eugene Delacroixz, Adolphe Nourrit, den berühmten Sänger,

Baron von Stochaufen!), Gefandten des Königs von Hannover
am franzöfifchen Hofe; außer diefen noch eine kleine Zahlfeiner

Landsleute, an deren Spit;e Niemcewiez ftand, ein würdiger

Greis, welcher eine große Sehnfucht nachfeinem Vaterlande hatte,

Mickiewiez, den größten polnifchen Dichter, ferner den Schrift-

fteller Witwicki, Matuszyfski, Fontana, Gräymala, endlich

Muffets „la femme ä foeil sombre‘, die fpäter das ganze

Leben unferes Künftlers vergiften follte; er konnte wie Muffet

mit zerriffenem Herzen von ihr fagen: „si je ne crois plus
aux larmes, c’est que je l’ai vu pleurer.“

Wer Chopin in diefer Gefellfhaft gefehen, wie er mit
der ganzen Liebenswürdigkeit eines polnifchen Wirtes feine
Gäfte empfing, wer fo glücklich war, feine Improvifationen zu
hören, der konnte erft fagen daß er ihn wirklich gekannt.
Ein vertrauliches Gefpräch im kleinen Kreife feiner Freunde

verfette ihn oft in die befte Laune; manchmal war er fo
fröhlich wie in feiner früheften Jugend, wo er beglückt im
Vaterhaufe die Sorgen und den Ernft des Lebens noch nicht

kennen gelernt hatte.
Er opferte feine Zeit nicht gern anderen, tat er es aber,

fo tat er es vollftändig, Wenn einer feiner Jugendfreunde

oder Kollegen aus Warfcau Friedrichs Schwelle betrat, ließ

er gleich bei feinen Schülern die Stunden abfagen, um dem,
welcher ihn aufgefucht, bereitwillig den Tag zu widmen. Dann

fuhr er mit feinen Gäften zum Frühftük auf die Boulevards,

führte fie in die Umgegend von Paris (meiftens nach Mont-

. ı) Im Befite des Herrn von Stodhaufen befanden fich außer ver-

f&hiedenen Reliquien Chopins auch ein von Kwiatkowski vortrefflich ge-

zeichnetes Porträt des Meifters.
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moreney) ufw. ufw. Wenn fie in harmlofer Heiterkeit einige

Stunden im Freien verbracht hatten, kehrten fie nach Paris

zurük, dinierten in einem der erften Reftaurants, und be-

f&loffen ihren Tag in einem Theater, gingen zuweilen auch

nach dem Theater noch zum Tee oder in ein Vergnügungs-

lokal, wo es an Unterhaltung und hübfchen Tänzerinnen nicht

fehlte. An einem foldhen Tage war Friedrich der Amphitryon

feiner Gäfte und geftattete diefen niemals, irgend etwas zu

bezahlen.
Im Auguft 1837 machte Chopin einen kleinen Ausflug

nach London, auf welchem ihn Camille Pleyel und Stanislaus

Kozimian (der Ältere) begleiteten. Um dort das ftrengfte In-

kognito zu bewahren, fpielte er gar nicht öffentlich. Mendels-

fohn f&reibt im September 1837: „Chopin foll hier plößlich

aufgetaucht fein; aber er befuchte niemanden und madte

keine Bekanntfhaft. Er fpielte einen Abend entzüdsend fhön

bei Broadwood und eilte fodann wieder fort. Ich höre, daß

er fehr leidend ift.“

In der Tat hatten die Aufregungen und Anftrengungen

des Porifer Aufenthaltes auf Chopins ohnehin zarte Kon-

fiitution einen recht nachteiligen Einfluß ausgeübt; fchon im

Herbfte desfelben Jahres ftellten fich bei ihm die erften

Symptome einer bedenklichen Halskrankheit ein. Seine

Freunde und die Ärzte wurden um feine Gefundheit beforgt

und redeten ihm zu, einige Zeit im füdlichen Frankreich zu-

zubringen.

George Sand beabfichtigte aus Rücficht für ihren Sohn

Moritz nach der Infel Majorka zu gehen und animierte Chopin,

an diefer Reife teilzunehmen. Es wurde ihm fehr fchwer,

Paris zu verlaffen, aber der Bitte der Frau, welche er fo hoch

verehrte, vermochte er kein „Nein“ entgegenzufeten.

Diefe Reife, welche feinen Freunden durchaus nicht ge-

raten fchien, ermüdete Friedrich jedoch durchaus nicht. Während

der Seefahrt nach Barcelona, wie auc nach Palma befand

er fich ziemlich wohl; aber gleich nach der Landung im No-

vember 1838 erkrankte er gefährlih. Die Feuchtigkeit und

durchdringende Kälte des Haufes, in welhem er anfangs

Wohnung genommen hatte, verurfacten ihm heftigen Huften,
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und dann wurden die neuen Einwohner von den Einheimifhen
mit fo offenbarem Widerwillen betrachtet, daß fie fich beeilten,
das Haus zu verlaffen. Die Bruftkrankheit wird nämlich in
Majorka für ebenfo anfteckend gehalten, wie Cholera und
Peft; niemand wollte den Kranken in feiner Nähe haben.
Endlich fand man Obdad in einer fehr entfernten Karthaufe,
„Waldemofa“ genannt, welche foeben von den Möncen ver-

laffen worden war.

Diefes Klofter lag in einer reizenden Schlucht, umgeben

von Pomeranzenbäumen; aber von irgendwelchkem Komfort

war natürlich in diefem Gebäude keine Spur. Mobilien fehlten
ganz; dazu war der Winter in jenem Jahre gerade entfetlich
hart. Vierzig Tage regnete es unaufhörlih, manchmal fiel
fogar Schnee. Dies beftimmte Chopin, fi aus Marfeille einen

Ofen und ein Klavier kommen zu laffen, er mußte aber, wie
er feinen Eltern fchrieb, auf die Ankunft diefer Gegenftände

fehr lange warten. Der Flügel und der Ofen, endlich ange-
langt, verfetten die Behörde Palmas und die Einwohnerfhaft
in große Aufregung, denn fie bildeten fih ein, daß die ihnen

ganz unbekannten Gegenftände Höllenmafchinen feien, dazu

beftimmt, die Stadt in die Luft zu fprengen.
Leider brachte der Aufenthalt aufMajorka unferm Künftler

nicht die erfehnte Heilung. Man fah, wie er täglich [hmäler

und bleicher wurde; faft alle Ärzte verließen ihn, obgleich
fein Leiden kein chronifches zu fein fhien. Er war auf alles

gefaßt!
Der lette Arzt, den Chopin zu Rate gezogen, erkannte

nicht vollkommen feine Krankheit und wandte daher auch
nicht die richtigen Mittel zur Bekämpfung derfelben an. Die

Bronditis hatte eine Nervenaufregung zur Folge, welche der
Arzt für den Anfang der Lungenfhwindfuct hielt, weil er die
Symptome, die dagegen fprachen, nicht beobachtet hatte. Er
verordnete ftrenge Diät, Blutentziehung und eine Milckur.
Diefe Mittel waren wider die Natur der Krankheit, und der

Blutverluft hätte leicht die fchlimmften Folgen haben können.
Friedrichs Leiden wurden immer größer; der Arzt beftand

immer noc auf Blutentziehung, aber die innere Stimme feiner
ihn mit der größten Sorgfalt pflegenden Freundin fagte: „Das
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bringt ihm den Tod!“ Die Milhkur bewährte fich in der

Folge fchleht; in der Gegend gab es keine Kühe, und die

Ziegenmild, die man ihm brachte, war für ihn ungenießbar.

„Der arme, große Künftler! Es war zuweilen fchwer,

ihn zu behandeln,“ fagte George Sand'). „Was ich befürchtete,

ift leider gefchehen: er hatte die Geduld vollftändig verloren.

Die körperlichen Schmerzen ertrug er wie ein Mann, aber er

vermochte nicht, feine ftets unruhige Phantafie zu zügeln.

Die Karthaufe f&hien ihm ein Ort voll Geifter und Gefpenfter,

Einbildungen, die ihn mehr quälten, als fein Bruftleiden. Er

war bemüht, uns zu verbergen, was ihn peinigte; aber wir

erkannten es bald.
Als ich eines Abends etwa um zehn Uhr mit meinen

Kindern vom Befuc der Klofterruinen heimkehrte, fanden wir

Chopin am Klavier. Seine Blidke waren wirr, fein Haar ftand

ihm zu Berge, und es dauerte einige Sekunden, ehe er uns

erkannte. Dann erzwang er ein Lächeln und begann uns vor-

zufpielen; es waren gewiffermaßen dämonifche Gedanken, die

ihn in der kurzen Zeit feiner Einfamkeit und Verftimmung

wider feinen Willen beherrfcht hatten.
In diefer Karthaufe hat er die fchönften kurzen Mufik-

ftüke unter dem befceidenen Titel „Preludes“ nieder-

gef&hrieben. Es find dies wahre Meifterflüke! Einige davon

machen auf den Hörer fo tiefen Eindruck, daß er meint, die

Schatten der verftorbenen Mönche und den ganzen feierlichen

und düfteren Leichenpomp vor Augen zu fehen?). Andere find

voll Reiz und Melancholie, durchglüht von den zudenden

Flammen der Begeifterung, durchhauht von der grünenden

Hoffnung auf Wiederkehr feiner Gefundheit.

Wenn das Lächeln der vor ihm fpielenden Kinder, der

ferne Klang der Gitarren, das Gezwitfcher der Vögel, die fich

auf den feuchten Äften wiegten, in fein Ohr drang, oder wenn

die kleinen blaffen Rofen in unferem Kloftergarten ihre Köpfchen

unter dem Schnee hervordrängten und feine Blicke feffelten,

dann fliegen Melodien von unbefcreibliher Süßigkeit und

1) „Histoire de ma vie“, Bd. 13, Kap. 6 und 7. Paris 1855.

%) Z. B. der Mittelfat; von Nr. 15; (Des-Dur). 



Graozie in feiner Seele auf; aber viele find fo voll von düfterer
Trauer, daß fie, obgleich man beim Hören derfelben Wonne

empfindet, doch felbft davon mit Schmerzerfüllt wird. Diefes

fage ich befonders von einem Präludium, das er eines Abends

f&hrieb'); es ift fo ergreifend, daß es das Gemüt faft zur
Verzweiflung bringt.

Eines Tages hatten wir, ich und Morit, uns nah Palma

begeben, um einige notwendige Beforgungen zu machen.
Chopin hatten wir verhältnismäßig wohl verlaffen. Da fiel
gegen Abend ein ftarker Regen; die Ströme waren fehr ge-

wacfen, wir verloren in den Wafferfluten unfere Stiefel,
der Führer hatte uns verlaffen und uns einer großen Gefahr

ausgefest. Wir konnten kaum in fechs Stunden eine und
eine halbe Meile zurücklegen; endlih um Mitternaht kamen
wir nach Haufe. Unfer Verfpäten war uns fehr unangenehm,

weil wir wußten, daß es den lieben Kranken beunruhigen würde.
In der Tat war die Aufregung, in der wir ihn fanden,

fehr groß; fie hatte bereits einer ftillen Verzweiflung Plat
gemact. Mit Tränen in den Augen hatte er jenes erhaben

f&höne Präludium komponiert. Als er uns kommenfah, ftand
er mit einem Schrei auf, blieb faft regungslos ftehen, und mit

eigentümlicher, hohler Stimmerief er: „Ad, ich dachte, Ihr

lebtet nicht mehr!“ Als er nach und nad ruhiger wurde und
unfere durchnäßten und verdorbenen Sachen fah, machte der

Gedanke an die Gefahr, in welcher wir uns befunden hatten,

Chopin wieder kränker. Er erzählte uns fpäter daß er während
unferer Abwefenheit eine Vifion gehabt habe, und nicht im-

ftande gewefen fei, den Traum von der Wirklichkeit zu trennen.

In eine Art von Betäubung verfunken, habe er — während
er auf dem Piano fpielte — der Erde entrückt, fich nicht mehr
unter den Lebenden geglaubt. Es wäre ihm zu Sinn gewefen,
als fei er ertrunken, läge auf dem Grunde des Meeres und

fühle, wie die kalten Waffertropfen taktmäßig auf feine Bruft

perlten. Als ich Chopin darauf aufmerkfam machte, daß die

Regentropfen gleichmäßig auf das Dach fielen, behauptete er
eigenfinnig, daß er fie vorher gar nicht gehört habe. Er wurde

%) Nr. 6, H-Moll.

böfe, als ich den Ausdruck „harmonie imitative“ gebrauchte,

und er hatte Recht, weil Nachahmung ein Unfinn wäre, der

nur das Gehör zerftreuen kann.
Der Genius Chopins befaß eine angeborene geheimnisvolle

Harmonie, die den Ausdruk feiner mufikalifchen Gedanken

durch die erhabene Gleichheit der Töne, aber nicht durch die

materielle Wiederholung des äußeren Klanges wiedergab.
Das Präludium, welches er diefen Abend gedichtet, erinnert

wirklih an die Regentropfen, die auf das Dad des Klofters
niederfielen; aber nach feiner Auffaffung bedeuteten diefe

Tropfen die Tränen, die vom Himmel auf fein Herz fielen.

Bis jett hat fih ein Genie, wie das Chopins, fo voll

tiefer, poetifcher Empfindungen nicht wieder gefunden! Unter
feiner Hand redete der Flügel eine Sprache der Unendlichkeit.
Ein kurzes Stük von kaum einer halben Seite enthielt die

erhabenften Dichtungen. Chopin hat nie der großen materiellen

Mittel bedurft, um den Reichtum feines Genies zu offenbaren.

Nein! Er bedurfte keiner Pofaunen und Ophikleiden, um die

Seelen mit Entfegen zu erfüllen; er erwecte ohne diefe In-
ftrumente Glauben und Begeifterung. Man hat ihn bis jett

nicht erkannt, nnd noch heute ift er im allgemeinen nicht

gefhätt genug. Man muß noch einen großen Fortf&ritt im

Gefhmadk und im Verhältnis der Tonkunft machen, ehe die

Werke Chopins populär werden können.
Chopin fühlte feine Macht und feine Schwäche; diefe

lettere entfprang dem Überfluffe der Macht, die er nicht zu

bändigen verftand. Er war nicht imftande, wie Mozart —

das konnte nur diefer allein — Meifterftücke aus gewöhnlichen

Tönen zu fchaffen. Wir finden in Chopins Kompofitionen viel

überrafchende Dinge und Nüancen. Manchmal, wenn auch

felten, find fie geheimnisvoll eigentümlih und nie gefucht

oder gefpreizt. Obgleich er alles Unverftändliche haßte
und vermied, fo hob ihn doch feine zu große Aufregung wider

fein Wiffen in Sphären, die nur für ihn erreichbar waren.

Ich fürchte, daß ich manchmal ein f&lechter Richter für

ihn war, weil er die Gewohnheit hatte, mich um Rat zu fragen,

wie Moliöre feine Köchin; denn nachdem ich Chopin genau

kennen gelernt hatte, war ich mir ganz klar über fein Wefen.
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Während der Jahre, in welchen ih mehr und mehr mit Chopins

mufikalifchen Gedanken vertraut wurde und feinen Charakter

durchfhauen lernte, fand ih in feinem Spiel entweder ein

Emporfteigen, den Kampf, den Sieg oder die Pein feines ihn

beherrfchenden Gedankens. Ich habe ihn verftanden, wie er

fih felbft verftand; ein ihm weniger naheftehender Richter

hätte ihm vielleicht geraten, fich mufikalifh deutlicher aus-

zudrücen.
Er hatte in feiner Jugend oft fehr luftige und witige

Einfälle; Zeugnis davon geben polnifche Gefänge, die fich
durch Einfachheit und außerordentliche Lieblichkeit auszeichnen.
In einigen feiner fpäteren Tondichtungen wird man zuweilen

an fprudelnde Kriftallquellen, in denen fih Sonnenftrahlen
fpiegeln, erinnert. Der Gefang der Lerche, die fich mit leichtem
Flug zu dem Äther emporfchwingt, oder das leife Dahingleiten
des Schwanes auf dem glatten Wafferfpiegel ähneln den
ruhigeren Kompofitionen Chopins, die an die heilige Stille
der Natur mahnen.

Zuweilen war Chopin von Bangigkeit erfüllt: der durch-
dringende Schrei des verhungerten Adlers auf der Klippenfpitze

Mojorkas, das fchauerliche Pfeifen des Sturmes und die düftere

Unbeweglichkeit der mit Schnee bedeckten Höhen erwecten
trübe Phantafien in feiner Seele. Wie wenig erfreuten ihn
die duftenden Orangeblüten und der von der Laft der Trauben
zur Erde gebeugte Weinftock, oder ein maurifches Lied des
auf dem Felde arbeitenden Landmannes.

So zeigte fich bei jeder Gelegenheit Chopins Charakter;

er war empfänglih für Freundfchaftsbeweife und für das

Läceln des Schickfals, hingegen vergaß er tage- und wocen-
lang nicht die kleinfte Beleidigung, die ihm jemand zugefügt
hatte. Ganz unbedeutende Mißhelligkeiten des täglihen
Lebens ftörten ihn außerordentlich; aber was noch fonder-

barer ift, wirkliher Kummer quälte ihn niemals fo, wie

Ärger über wertlofe Kleinigkeiten. Er war nicht imftande,
diefe Charakterfhwäche zu überwinden. Die Größe feiner
Erregung ftand oft in gar keinem Verhältniffe zu der Urfache
derfelben.

Seinen traurigen Gefundheitszuftand ertrug er mit Helden-
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mut und Faffung, wirklihe Gefahren f&rekten ihn nicht;

aber er quälte fih ohne Grund mit trüben Gedanken, wie das

oft phantafiereihe Menfchen tun, die fehr nervös find. Diefe

übertriebene Befhäftigung mit Kleinigkeiten, die unüberwind-

liche Abneigung gegen alles, was einen Schimmer von Armut

hatte, feine luxuriöfen Angewohnheiten mußten ihm den Aufent-

halt in Majorka nach einigen Tagen der Krankheit zuwider

machen; aber fein Zuftand verbot jede Reife.

Als er fidh endlich etwas erholt hatte, erhoben fich un-

günftige Winde, und das Dampffciff mußte drei Wochen vor

Anker liegen. Es war das einzige Mittel zur Rückkehr, und

leider konnten wir keinen Gebrauch davon maden. Unfer

Aufenthalt in den Klofterruinen wurde für Chopin zur Qual

und für mich eine fchwere Aufgabe.

So angenehm, liebenswürdig und luftig er in Gefellfhaft

war, fo trübfinnig und launifch zeigte er fih oft gegen feine

nächfte Umgebung und konnte diefe faft zur Verzweiflung

bringen. Ic habe nie jemand gekannt, deffen Charakter fo

edel, zartfühlend, und frei von Selbftfucht war. Als Freund

war er treu und gerecht; fein glänzender Wit in heiteren

Augenbliken übertraf oft die geiftreichften Bemerkungen der

ausgezeichnetften Perfonen; über Sachen, die er gründlich ver-

ftand, war fein Urteil treffend, fo daß fich in diefer Beziehung

niemand mit ihm meffen konnte. Dagegen war aber felten

irgendeines Menfchen Laune fo wunderlih und reizbar

wie die feinige, und jemandes Einbildungskraft fo unerfhöpf-

lih als bei Chopin. Aber wer könnte darüber mit dem

genialen Künftler rechten? Die Urfache feiner vielen Sonder-

barkeiten lag ebenin feiner Krankheit. Ein gekniktes Rofen-

blatt, der Schatten eines vorüberfliegenden Käfers machten

auf ihn zuweilen diefelbe Wirkung, als wenn man ihm

glühendes Eifen aufgelegt oder Blut abgezapft hätte. Nur ich

und meine Kinder waren ihm angenehm, alles andere unter

dem füdlihen Himmel erf&hien ihm unausftehlich. Er ver-

zehrte fih mehr aus Ungeduld über die aufgefchobene Reife,

als aus Ärger über den Mangel an Bequemlichkeit. Endlich,

in den letsten Tagen des Winters, konnten wir nah Barcelona

und von dort nach Marfeille gelangen.“
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Soweit George Sand.

i Als die Reifenden in Marfeille landeten, erfuhr unfer
Künftler, daß man für Adolphe Nourrit eine Totenmeffe
halten wolle, da diefer berühmte Sänger vor kurzem fich in
einem Anfall von Wahnfinn felbft getötet habe. Chopin eilte
fogleich in die Kirche, und während der Andachtfette er fich
an die Orgel und fpielte auf derfelben die letste feiner Im-
provifationen, um feinen dahingegangenen Freund zu ehren.

EISLESEBTIZEIES 1 a a IE
Rüdskehr nach Paris. Mofceles. Lifzt. Chopin als Lehrer.

ls Chopin einen fhönen Sommer hindurch, in welchem
er fih glücklich und unverhältnismäßig wohl fühlte,
in Nohant, dem Landfit; von Frau George Sand,

— causgeruht hatte, zog er im Herbft nacı Paris, wo
er, wenn auch nicht vollkommen hergeftellt, doch fo weit
gekräftigt war, daß er feine gewöhnliche Tätigkeit wieder
aufnehmen konnte. Es zeigte fich, daß die Ärzte fich geirrt
hatten; was fie für Lungenfchwindfucht gehalten,ftellte fich
als Luftröhrenentzündung heraus, und fie rieten nun dem
Künftler dringendan,fich in jeder Beziehung zu fhonen und die
regelmäßigfte Lebensweife zu führen. Einer zärtlichen Mutter
oder Schwefter, einer liebevollen und geliebten Gattin wäre
es gewiß gelungen, den lenkbaren, von Herzen fanften
Friedrich zu bewegen, auf feine zarte Konftitution mehr Rük-
fiht zu nehmen und ein geregeltes Leben zu führen; aber in
Paris, gewohnt jeden Abend in Gefellfchaften zuzubringen, die
bis fpät in die Nacht dauerten, gewann er es nicht über fich,
abends daheim zu bleiben und fich zeitig zur Ruhe zu Bee
Leider f&hadete ihm diefes aufregende Leben, und es zeigten
fih die erften Symptome von Bruftkrankheit, die von Jahr zu
Jahr größere Fortfchritte machte.

Zuerft wohnte Chopin Rue Tronchet, aber bald zog er

nacı dem Quai d’Orleans in den Pavillon eines Haufes, das
die Sand bewohnte. „Chopin war fehr zufrieden, daß er
einen Salon hatte, in dem er fpielen und träumen konnte,“
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fagt George Sand; „er liebt es dort Gefellfhaft zu haben,

benutzte ihn aber auch, wenn er Unterricht gab. Nur in

Nohant hat er komponiert.“ Mit großer Freude wurde er

bei feiner Ankunft von feinen Schülern begrüßt, welche ent-

zükt über die Präludien und eine Menge neuer Kompofi-

tionen waren, die er mitbracte‘).

Im Jahre 1839 kam Mofceles aus London nad Paris,

der fchon längft gewünfcht hatte, den polnifchen Virtuofen

kennen zu lernen. In einer Abendgefellfhaft bei Herrn Leo,

dem Chopin die Polonaife Op. 53 gewidmet, begegneten fich

die Künftler zum erften Male. Als vollendete Weltmänner

begrüßten fie fih mit der größten Artigkeit, ohne indeffen

einander nahe zu treten. Kurze Zeit nadı diefem erften Zu-

fammentreffen wurden beide vom König Louis Philipp am

29. November nad St. Cloud zu einem Hofkonzert eingeladen.

Chopin fpielte vor der königlichen Familie zuerft ein Noc-

turne, nachher Etüden, „und wurde,“ wie Mofceles fagt,

„wie ein Liebling bewundert und gehätfchelt.“ Hierauf trug

der deutfche Künftler einige Salonftüke vor, und zulett mit

Chopin zufammen feine vierhändige Sonate.

Mofceles fand Chopins Spiel voll Reiz und Leben; in

einem Briefe, den er damals an feine Frau f&hrieb, fagt er:

„Chopins Ausfehen ift ganz mit feiner Mufik identifiziert,

beides zart und fhwärmerifh. Er fpielte mir auf meine

Bitten vor, und jett erft verftehe ich feine Mufik, erkläre

mir auch die Schwärmerei der Damenwelt.

Wer hätte aber geglaubt daß Chopin bei feiner Senti-

mentalität auch eine komifche Ader befäße? Chopin war

lebendig, luftig, ja überaus komifh in feinen Nahahmungen

von Pixis, Lifzt und einem bucligen Klavierliebhaber.“

Chopins Nachahmungstalent zeigte fih, wie der Lefer

bereits weiß, f&honin feiner frühen Jugend; fpäter vergrößerte

es fih fo, daß die damaligen franzöfifchen Schaufpieler, z. B.

Boccage und Madame Dorval verfiherten, bis jett nie fo

2) Diefe Kompofitionen find: Zweites Impromptu, Op. 36; zwei Noc-

turnes, Op. 37; Scherzo (Cis-Moll), Op. 39; zwei Polonaifen, Op. 40; vier

Mazurken, Op. 41; Valfe, Op. 42; Tarantelle, Op. 43 ufw., ufw.
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etwas Vortrefflihes in diefer Art gefehen zu haben‘). Jofeph
Nowakowski, ein Studiengenoffe Chopins wußte darüber

nachftehendes zu berichten:

„Als ich Chopin in Paris befucte, bat ich ihn, mir die

Bekanntf&haft von Kalkbrenner, Lifzt und Pixis zu vermitteln.

„Das ift nicht notwendig,“ antwortete Chopin; „warte einen

Augenblik, ich will fie Dir zeigen; aber jeden befonders.“
Hierauf fette er fih an den Flügel, nahm Lifzts Haltung

an, fpielte wie er und madte deffen Mimik und Geftikula-
tionen täufchend nah; dann übernahm er eine andere Rolle

und imitierte Pixis. Den näcften Abend ging ich mit Chopin
ins Theater. Er verließ die Loge für kurze Zeit; ich drehte
mich um und fehe Pixis neben mir fitren. Lachend klopfe ich
diefen, ihn für Chopin haltend, vertraulich auf die Schulter
und fagte: „Höre auf und ahme nicht mehr nach!“ Mein
Nachbar, fehr erftaunt über die Keckheit des ihm unbekannten
Mannes, wußte nicht, was er denken follte. Zum Glük kam

in diefem Augenblick Chopin wieder in die Loge und lachte
herzlich, als er den komifchen Irrtum durchfhaute. Mit der
ihm eigenen Grazie wußte er fich und mich bei dem wirk-
lichen Pixis zu entfchuldigen.“

Lifzt war fehr oft mit Chopin in der Parifer Gefellfhaft

und Zeuge von des lettteren mimifchem Talent. Er fah ruhig

zu, wie der ausgelaffene Chopin feine Perfon nachahmte, und
fühlte fih darüber nicht im geringften beleidigt; im Gegenteil,
er lachte und fc&ien fih darüber wirklih zu amüfieren.
Zwifchen diefen beiden Künftlern herrfchte nicht die geringfte
Eiferfucht; fie ftanden auf freundfcaftlihem Fuß miteinander.
Einft wurde Chopin in einer Gefellfchaft gebeten eines feiner
letten Werke vorzutragen, auc Lifzt vereinigte feine Bitte
mit denen der anderen.

Als Chopin fih an den Flügel feten wollte, bemerkte er,
daß die Pedale fehlten; die Wirtin des Haufes erinnerte fich,

!) Auh in H. de Balzacs Werken, Edition Micel Levy, Band 19,

Seite 216, (Un homme d’affaire) findet fich folgende intereffante Bemerkung:

„il est doue du m&me talent que Chopin le pianiste possede ä un si haut
degre pour contrefaire les gens, il repr&senta le personnage ä l’instant

avec une effrayante verite.“
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‚daß diefelben zum Reparieren gefhidt worden und noch nicht

zurücgebracht feien. Als Lifzt dies hörte, rief er lachend

daß der Mangel fofort erfett werden follte, und zwar durh

ihn felbft. Wirklich kroch er unter den Flügel, und während

Chopins Spiel erfüllte er kniend vollftändig die Funktion der

Pedale.
Einige Jahre fpäter (im Juni 1843) hatte fich in Nohant

eine große Anzahl Künftler verfammelt. Unter diefen befand

fih wiederum Lifzt, die berühmte Pauline Viardot-Garcia,

deren unübertreffliches Talent im idealifchen Ausdruck fie zur

beften Interpretin der polnifhen Gefänge Chopins machte;

ferner der Maler Eugene Delacroix, mehrere der beften

Schaufpieler und hervorragende Perfönlichkeiten aus der lite-

rarifchen Welt. Die Dame des Haufes, ihr Sohn, ihre Tochter

und einige Ehepaare aus der Nachbarfchaft vervollftändigten

die Gefellfhaft. Alle waren noch in den Jahren, wo man

enthufiasmiert für die Kunft und voll Hoffnungen ift. Eines

Abends, als man im Salon verfammelt war, fpielte Lifzt ein

Chopinfches Nocturne, erlaubte fich aber einige Verzierungen.

Chopins zartes, geiftvolles Antlit zeigte noch die Spuren

feiner unlängft überftandenen Krankheit und verriet Unruhe;

endlich war er nicht mehr fähig fich zu beherrfchen, und fagte

mit der ihm zu Zeiten eigenen Kaltblütigkeit zu Lifzt: „Ich

bitte dich, lieber Freund, wenn Du mir die Ehre erweifeft,

etwas von meinen Kompofitionen zu fpielen, fo fpiele fie ent-

weder fo wie fie gefchrieben find, oder fpiele etwas anderes.“

„Na, da fpiele felbft,* entgegnete Lifzt etwas pikiert und

ftand vom Piano auf. „Sehr gern,“ fagte Chopin. In dem-

felben Augenblick fiel eine Motte in die Lampe und verlöfchte

fie. Man wollte die Lampe wieder anzünden, da rief Chopin:

„Nein, im Gegenteil, löfht alle Lampen aus; das Licht des

Mondes genügt mir vollkommen.“

Hierauf begann er zu improvifieren und fpielte faft eine

ganze Stunde. Aber wie? Das kann man nicht befchreiben,

denn die Empfindungen, die Chopins Zauberhände hervorriefen,

laffen fih mit Worten nicht fildern. Als er das Klavier

verließ, glänzten Tränen in den Augen feiner Zuhörer; auch

Lifzt war innig gerührt, umarmte Chopin und fagte: „Ja,

13 Friedrich Chopin, Neue Ausgabe. 193 



mein Freund, Du haft reht. Werke von folhem Geift, wie

der Deinige, follen nicht angerührt werden; jede eigenmäctige
Veränderung bringt ihnen nur Schaden. Du bift ein echter

Poet!“ „Oh, fo ift es nicht,“ gab Chopin mit Lebhaftigkeit

zur Antwort. „Jeder von uns befitst feine eigene Art. Du
weißt felbft recht gut, daß niemand in der Welt Beethoven
und Weber befler fpielt wie Du. Ic bitte Dich fehr, fpiele
uns das Adagio aus der Cis-Moll-Sonate von Beethoven, aber

ordentlich und fo, wie Du es fpielen kannft, wenn Du Luft
dazu haft.“

Lifzt fing an, das Adagio zu fpielen; wieder zeigte fich
Erregung unter den Zuhörern, aber in einer ganz andern Art;

man weinte auc, aber nicht fo füße Tränen, wie fie eben nur
Chopin hervorzuloken wußte. Lifzts Spiel war weniger
elegifch, aber defto dramatifcher.

„Einige Tage nachher,“ erzählt Charles Rollinat in der
Zeitung „Le Temps,“ „waren wir wieder als Gäfte von der

Sand in ihrem Salon verfammelt. Lifzt bat Chopin, zu fpielen;

derfelbe ließ fich etwas nötigen, ging dann aber darauf ein.
Jetst verlangte Lifzt, daß alle Lichter ausgelöfht und die Vor-

hänge an den Fenftern zugezogen würden, damit es vollftändig
finfter fei. Man willfahrte dem Künftler; in dem Augenblicke,
wo fich Chopin zum Spielen hinfette, raunte ihm Lifzt etwas

in das Ohr und nahm Platz; am Klavier. Chopin entfernte
fih ein wenig und fette fich auf den erften beften Lehnftuhl,
die Abficht nicht ahnend, die fein Freund hatte.

Lifzt begann ungefähr in derfelben Weife zu improvifieren

wie Chopin an jenem Abend, und zwar mit folcher Treue in
bezug auf Empfindung und Eigentümlichkeit des Stils, daß es
unmöglich war, nicht getäufcht zu werden. Man gewahrte
unter den Zuhörern diefelben Zeichen der Erregung. Als das
Entzücken bis auf das höchfte geftiegen, zündete Lifzt die auf
dem Flügel befindlichen Lichter an. — Ein allgemeiner Ausruf
des Erftaunens tönte aus dem Zuhörerraume. „Was, das find

Sie?“ „Wie Sie fehen,“ lachte Lifzt. „Aber wir waren feft

überzeugt, daß Chopin fpielte!“
Zuweilen wurde auf dem Schloffe der Sand Komödie

gefpielt, oder es entftanden Improvifationen,fchnell und poetifh,
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wie jede echte Improvifation fein muß; dort war ein hübfches
Theater und eine große Auswahl von Koftümen. Man einigte
fih nur über das Sujet des Stückes und die Verteilung der

Szene, die Darfteller mußten den Dialog improvifieren. Lifzt
und Chopin bildeten das Orchefter. An zwei Pianos, rects
und links von der Bühne geftellt und mit Draperien verhüllt,
faßen die Künftler und folgten dem Stüke, indem fie ent-
fprehend dazu improvifierten. Beide Virtuofen, mit einem

erftaunlichen Gedächtnis begabt, das alle italienifchen, deutfhen

und franzöfifchen Opern von einiger Bedeutung aufbewahrte,
ergriffen mit bewundernswürdiger Rafchheit die Motive, welche

der Situation entfprachen, und führten diefelben mit fo viel

Feuer und Schwung aus, daß die Darfteller, welche auch ihrer-
feits Verdienftlihes leifteten, von der Bühne herabriefen:

„Genug, genug; das find der Schönheiten zu viele, die da aus-

geftreut werden.“

Der oben erwähnte Charles Rollinat fährt dann in feiner
Erzählung fort:

„In der Mitte des Gartens war eine Esplanade, welche

das ganze Tal beherrfhte. Ein Tifch, einige fteinerne Bänke,
leichte Gartenfeffel luden zum Ausruhen ein. Diefe Esplanade
war mit einem ftarken Eifengitter umgeben, damit die Kinder,
welche dahin kamen um zu fpielen, nicht in den unten vor-
überfließenden Bach fallen konnten. Der Plat war durd fein
wunderbares Echo bekannt, welches jedes Wort drei- bis vier-

mal mit vollkommener Deutlichkeit wiederholte. Die Kinder

beluftigten fich oft damit, das Echo (wie fie fagten) fprechen

zu laffen. Eines Abends kam jemand auf den Gedanken, das

Klavier auf diefe Stelle fchaffen und von dem Eco einige
Fragmente der romantifchen Mufik wiederholen zu laffen.

Diefe Idee wurde mit großem Beifall aufgenommen, und

das pradtvolle Erardfche Inftrument auf die Esplanade ge-

bradht. Es war eine milde Juninacht. Der Mond zeigte fich

nicht, aber der Himmel war mit unzähligen Sternen befäet,

deren Strahl Lunas Silberliht erfette; die Luft klar und ftill.
Das Piano wurde nach der Seite des Tales hin geöffnet, und

Lifzt fpielte zuerft mit feinen energifhen Händen den Jäger-
<&or aus „Euryanthe“. Natürlich hielt er nacı jeder Paufe
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inne, um die Antwort des Echos abzuwarten. Schon nacı der

erften Paufe wurden wir alle von einem Schauer des Enthu-

fiasmus ergriffen; es war in diefem Spiel mit dem Wiederhall,

den die Natur hier für die Kunft hatte, eine hohe, unbefchreib-

liche Poefie! Die mufikalifhe Phrafe war zu lang, als daß

das erfte und zweite Echo diefelbe hätte deutlich wiedergeben

können; aber das dritte und viertemal, d. h. das Edo des

Echos in dem Chor, gab das Echo der Natur mit klarem

Wiederklang, ohne daß eine Note fehlte. Lifzt, felbft hin-
geriffen, befchleunigte das Tempo. Jede Phrafe war Gegen-
ftand der regften Neugier, der gefpannteften Erwartung. Die
vorletste befonders zog mit fhaurig fhönem Kiange durch die

Wipfel der Bäume im Tal; aber die lette verkündete den

Sieg des menfclichen Willens über die Hinderniffe, welche die
Natur ihm entgegenfette.

Nach diefer mit großer Kunft ausgeführten Fanfare nahm
Chopin Lifzts Stelle ein und ließ iauf fein Gebot das Echo
fingen und klagen. Er komponierte damals ein Impromptu
und fpielte zum erften Male einige Bruchftücke aus demfelben.
Diefe durchfichtige, den Klängen der Aeolsharfe ähnlihe Mufik
brachte Chopin außer fich. Er verlängerte weit mehr als

Lifzt feine Unterhaltung mit den Geiftern des Tales; es war
dies zwifchen ihnen ein feltfames Gefpräh, ein Geflüfter und

Gemurmel, das einem magifchen Zaubergefange glich. Die
Frau vom Haufe mußte ihn beinahe mit Gewalt von dem

Inftrumente fortziehen; er verfiel in eine faft fieberhafte

Aufregung.
Nachdem Chopin fein Spiel beendet hatte, fang Pauline

Garcia die zarte und naive Romanze: Nel cor piu non mi

sento. Dies Mufikftük war eine trefflihe Wahl, denn jede
Phrafe wird nur von zwei Noten gebildet, die das Echo mit
einer Klarheit wiedergab, welche uns alle entzükte. Aurora

zeigte fchon den Saum ihres rofigen Schleiers, als die Gefell-
f&haft aufbrad. Jeder nahm den fhhönften Eindruck mit fich
fort und hat gewiß diefer Nacht ein unauslöfhliches Andenken
bewahrt.“

SeitFriedrich das öffentlicheAuftretenunterließ, befhäftigte
er fih in Paris mit Unterrichtgeben. Das Noble und Feine
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feiner Perfon, die Größe feines Talentes, fein glänzender Ruf,

die Gabe zu unterrichten, machten, daß er als Lehrer fehr

gefucht und hochgef&hätst wurde, hauptfählich von denen, die
den höheren Kreifen der Gefellfchaft angehörten. Den Vorzug

bei der Auswahl feiner Schüler gab er immer feinen Lands-

leuten, und er hat viele Schülerinnen ausgebildet, die mehr

oder weniger feinen Stil und feine Manier angenommenhaben.

Unter diefen find befonders erwähnenswert: Fürftin Marcelline

Czartoryska geb. Radziwill, Gräfin Pauline Plater, Gräfin

L. Czosnowska, Gräfin Delphine Potocka, Fürftin Beauvau,

FrauRofengart-Zaleska, EmilieHofmann, BaroninBronickaufw.

Von nichtpolnifher Abftammung feien noch genannt: Frau
Kalergi, geb. Gräfin Neffelrode, fpätere Frau von Muchanoff,

die Fräuleins Emma und Laura Harsford, Fräulein Caroline

Hartmann, Fräulein Lina Freppa, Gräfin Flahault, Baronin

C. von Rothfcild, Frl. J. W. Stirling, Frl. de Noailles, Frl.

L. Duperre, Frl. R. von Könnerit, Fürftin Elifabeth Czernicheff,

Camille Meara, verehel. Dubois, Frl. Elife Gavard, Gräfin von

Agoult, Fürftin C. von Souzzo, Gräfin von Appony, Baronin

von Eft, Frl. J. von Caraman, Frl. C. Maberly, Gräfin von

Perthuis, Gräfin von Lobau, Gräfin Adele von Fürftenftein,

Frl. F. Müller, welcher Chopin fein Allegro de concert op. 46

widmete und die von vielen als feine begabtefte und Lieblings-

fchülerin hingeftellt wird und viele andere. Chopin war weit

entfernt, gleich anderen großen Künftlern, Unluft, ja Wider-

willen beim Erteilen des Unterrichtes zu zeigen; er fand fogar

an diefer mühfamen Befhäftigung ein gewiffes Gefallen, wo-

raus er kein Geheimnis machte, wenn er nur Talent und

Fleiß bei den Schülern vorfand. Er rügte zwar das kleinfte

Verfehen,jedoch ftetsinliebenswürdigfter,den Schülerermutigen-

der Weife. Erft in der fpäteren Zeit, als feine Nerven durch

die zunehmende Krankheit auf das Äuferfte gereizt waren,

ärgerte er fich hauptfächlich über Schüler, die fdıwer begriffen.

Er warf dann die Noten vom Pult, und die Schüler mußten

bittere Worte von ihm hören.
Chopins anfcheinend fhwace Hand hat nicht nur Blei-

füfte, fondern auh Stühle zerbrohen; aber der Ausbruch

feiner Heftigkeit dauerte nicht lange. Eine Träne im Auge
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des Gefcholtenen vermochte den Zorn des Meifters fofort zu
befänftigen, und fein weiches Herz war fogleih bemüht, das

Unrecht wieder gut zu macen. Befonders empfindlich war

er gegen harten Anfchlag. Als er einmal während des Unter-
richtes folche Töne hörte, fprang er auf und rief: „Wasift
das, hat ein Hund gebellt?“ Die große Feinheit feiner Nerven
war auc Urfahe, daß in feinem eigenen Anfchlag die Kraft

nicht lag, welche andere Pianiften befiten. Deshalb waren
die erften Stunden bei Chopin für feine Schüler eine wahre

Qual. Meift tadelte er den zu harten Anfchlag; er felbft hatte
dünne, feine Finger, mit denen er die Taften mehr zu ftreicheln,
als anzufdhlagen fhien. Trotdem war er doch imftande, dem
Inftrumente kräftige und kernige Töne zu entloken. Die irren
fih fehr, weldhe glauben, daß fein Spiel immer nur zart

und weichlih gewefen fei. Später, als es ihm an phyfifcher
Kraft gebrach, um die energifchen Stellen zur Geltung zu bringen,
verlor fein Vortrag durch den Mangelder Kontrafte an Wirkung;
aber in feiner Jugend befaß er hinreichende Kraft und Feuer
im Spiele, ohne jemals eins oder das andere mifbraudht zu

haben.

Von jedem Schüler, der fih an ihn wandte, verlangte er

eine bis zu gewiffem Grade fchon ausgebildete Technik; dem

ungeachtet ließ er fie alle mit dem Clementifhen „Gradus

ad Parnassum“ anfangen. Hieraus fehen wir, daß der

Hauptzwek feiner Methode die Ausbildung des Anfchlages
war. Die zweite Anforderung, welche Chopin beim Beginn
des Unterrichts ftellte, war eine vollftändige Unabhängigkeit
der Finger. Deshalb verlangte er unbedingt von feinen
Schülern, daß fie die Übungen, hauptfädlich aber die Ton-
leitern in Dur und Moll, vom Piano bis zum Fortiffimo, im

Staccato wie im Legato übten. Dazu gehörte noch die Ab-
wecdslung im Akzent, einmal auf dem zweiten, dann auf

dem dritten oder dem vierten Ton. Auf diefe Weife erreichte er

die durchaus notwendige Unabhängigkeit der Finger und die
fo wohltuende Gleichheit und Feinheit im Anfclage.

Chopins Studien und Betrachtungen über die Natur des
Klavierfpiels, die Früchte feiner langjährigen Erfahrungen und
Beobachtungen, welhe er während feiner Lehrerlaufbahn
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gefammelt, gedachte er in einem theoretifhen Werke zu-
fammenzufaffen; aber er hatte nur einige Bogen nieder-
gefchrieben, als er erkrankte. Leider vernichtete er kurz vor
feinem Tode diefes Manufkript.

Chopins Grundfat war: „Spiele wie du fühlft, und du wirft
gut fpielen!“ Als er einft fteife, gefühllofe, rein mechanifch her-
vorgebrachte Töne unter den Händen eines Schülers hörte, rief
er erregt: „Mettez y done toute votre äme!“ Seine Freunde
erzählten, daß er einen feiner Schüler fehr bedauerte, der

fleißig, unermüdlich und ausdauernd beim Studieren war und

alle Eigenfchaften befaß, um ein Künftler erften Ranges zu

werden, dem es aber an dem Haupterfordernis zur Künftler-

f&haft, nämlih am Gefühlsausdruc fehlte.
Das Prinzip Chopins zeigt fih nur dann unfehlbar und

als ficherer Leiter beim Vortrag mufikalifher Werke, wenn

der Spielende fähig ift, die Abficht des Komponiften zu ver-
ftehen und deffen Intentionen in fih aufzunehmen. Esift
dies leider ein feltenes Vermögen, und die Abwefenheit des-

felben wird bei der Wiedergabe von Chopins Tondichtungen

doppelt f&hmerzlih empfunden. Das fühlte der Meifter
felbft, und wenn einer feiner franzöfifchen Schüler feine Kom-
pofitionen fpielte und die Zuhörer denfelben mit Lob über-
f&hütteten, fagte Chopin häufig, daß er wohl alles gut durdh-

geführt, aber das polnifche Element und die polnifche
Begeifterung ihm gefehlt hätten.

Im Jahre 1833 oder 1834 kamen eines Abends im Haufe

des Kaftellan Grafen Plater drei große Künftler zufammen:
Lifzt, Hiller und Chopin. Man unterhielt fih fehr lebhaft
über Nationalmufik. Chopin behauptete, daß, wer nicht in

Polen geboren, nicht den Duft feiner Wiefen und Felder ein-

gefogen, auch nicht den richtigen Sinn und das Gefühl für

diefe Volksklänge haben könne. Man machte den Vorfclag,

als Beifpiel die bekannte Mazurka „Noc ift Polen nicht ver-

loren“ zu fpielen.
Zuerft fetste fih Lifzt an das Inftrument, nach ihm fpielte

Hiller das Stück. Jeder hatte es anders aufgefaßt, folglich
auc anders ausgeführt. Zuletzt fpielte Chopin diefe Mazurka,
und als er geendet, mußten beide Rivalen geftehen, daß fie
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fehr weit davon entfernt wären, den Geift der Mazurka in

diefer Weife wiedergeben zu können.

Als beftes Mittel, Natürlichkeit im Vortrage zu erlangen,

empfahl unfer Meifter das öftere Anhören der italienifchen

Sänger, unter denen fih damals in Paris fehr bedeutende

Künftler befanden. Ihr einfacher und breiter Stil, die Leih-

tigkeit, mit der fie ihr Organ zu benutzen und eben dadurch

vortrefflih zu erhalten wußten, hat er ftets als Mufter für

Pianiften, wie überhaupt für jeden, der ein Inftrument gut

fpielen will, hingeftellt. Er riet feinen Schülern, die mufika-

lifchen Gedanken nicht zu zerftüceln, fondern in einem Fluffe

zu Gehör zu bringen; er liebte beim Spieler, was man beim

Sänger unter „Portamento“ verfteht.

Die Übertreibung im Akzentuieren war ihm verhaßt,

weil fie nach feiner Meinung dem Spiel die Poefie nahm und

demfelben eine gewiffe didaktifche Pedanterie gab. Der An-

f&ılag von Chopins Fingern, die weich wie Sammet waren,

brachtedie feinfte, edelfte Klangwirkung hervor. Kein anderer

Pianift feinerzeit befaß feinen Vortrag und feinen Gefhmak,

und oft wurden die Ausfhmücungen, die er an paffender

Stelle in fein Spiel verwebte, mit Filigran-Arbeit oder mit

dem zarteften Gewebe von Brabanter Spitzen verglichen. Für

fih allein, oder wenn feine Lieblingsf&hüler bei ihm waren,

fpielte er mit befonderer Vorliebe Sebaftian Bad, deffen

Werke er mit der größten Genauigkeit ftudiert und fih zu

eigen gemadt hatte').

Eine befondere Eigentümlihkeit feines Spiels war das

Tempo rubato. Er hielt den Baß in ruhigem, gleihmäßigem

Tempo, während die rechte Hand fich ganz frei im Takte

bewegte, fich bald der linken Hand anfloß, bald (wenn fie

z. B. Achteltriolen oder die Chopin eigentümlih rhythmifch

garnicht zu zerlegenden Läufe und Girlanden gegen eine

einfache, fortlaufende Achtelbewegung der linken Hand aus-

3) Einmal wurde Chopin von Lenz gefragt: „Studieren Sie, wenn der

Konzerttag näher rückt?“ „Es ift dies eine feıredlihe Zeit für mich“,

antwortete er; „ich liebe nicht die Öffentlichkeit, aber fie gehört zu meiner

Stellung. Vierzehn Tage fdließe ich mich ein und fpiele Bach. Dasift

meine Vorbereitung; ich übe nicht meine Kompofitionen.“
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zuführen hatte) ihren ganzfelbftändigen Weg ging. „Die linke

Hand“, fagte er, „foll wie ein Kapellmeifter fein; nicht auf

einen Augenbli&k darf fie unfiher und wankend werden.“

Auf diefe Art war fein Spiel frei von den Feffeln des Zeit-

maßes und gewann jenen eigentümlichen Reiz. Die Konturen

verblihen — wie wir es auf meifterhaft gemalten Winter-

landfhaften fehen — in durchfihtigem Nebel.

Das Tempo ruboto wandte er mit großem Erfolg nicht

nur in feinen Nocturnes, fondern befonders auin den Mazurken

an. Der geniale Künftler gab in feinem Spiele zum Entzüken

jenes Rubato wieder, welches die Melodie beftändig gleich

einem Boote auf mächtiger Meeresflähe fhwanken läßt.

Lifzt fagt hierüber: „Chopin war der erfte, der in feinen

Kompofitionen diefe Manier angab, die feiner Ausführung

mufikalifcher Stücke die eigentümlihe Signatur aufdrückte:

wir meinen damit das Tempo rubato. Ein hinfchwindendes,

regellos unterbrochenes Zeitmaß, gefchmeidig, abgeriffen und

fchmactend zugleich, flakernd wie die Flamme unter dem

bewegenden Luftzuge. Später pflegte er die Bezeichnung

diefes Tempos bei Veröffentlichung feiner Mufikftüke nicht

mehr hinzuzufügen, überzeugt, daß, wer überhaupt deren Ver-

ftändnis befaß, von felbft diefes Gefet; der Ungebundenheit

entdeken werde. Alle Chopinfchen Stücke müffen mit jener

Art akzentuierter und profodifcher, wiegender Beweglichkeit

gefpielt werden, deren Geheimnis man nur fhwer zu löfen

vermag, wenn man nicht ihn felbft zu hören häufig Gelegen-

heit hatte. Eifrig f&hien er darauf bedact, diefe Manier

feinen Schülern beizubringen, vorzugsweife aber feinen Lands-

leuten, denen er mehr noch als anderen feine Art und Weife

zu interpretieren wünfhte. Seine polnifhen Schüler, und

befonders feine polnifhen Schülerinnen erfaßten diefe

Methode aber auch mit der Gewandtheit, die fie für alle

Gegenftände poetifher Empfindung befaßen, und ein an-

geborenes Verftändnis feiner Gedanken geftattete ihnen, allen

den Wallungen feines azurnen Gefühlsmeeres treu zu folgen.“

Solange Chopin gefund und kräftig, was in den erften

Jahren feines Parifer Aufenthaltes der Fall war, fpielte er die

Erardfchen Inftrumente; feitdem ihm aberfein Freund Camille
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Pleyel einen prachtvollen Flügel aus feinem Magazine gefchenkt
hatte, der fich durch feinen metallifhen Klang und einen
befonders leichten Anfchlag auszeichnete, fpielte er nur noch
Inftrumente diefer Fabrik. Sollte er mit feinem Spiel einer
Soiree Glanz verleihen, fei es in einem polnifchen,fei es in

einem franzöfifhen Haufe, fo fchickte er oft feinen eigenen
Flügel, wenn da, wo er zu fpielen verfprocen hatte, kein
Pleyelfches Inftrument war. „Quand je suis maldispos&,“ fagte
Chopin, „je joue sur un piano d’Erard et j’ytrouve facilement un
son fait. Mais quand je me sens en verve et assez fort, pour

trouver mon propre son ü moi, il me faut un piano de Pleyel.“

Die Kunft wurde von Chopin als die fhönfte Gabe des
Himmels, als milde Tröfterin in Leiden heilig gehalten; nie
hätte er fie zur Erreihung gewöhnliher Zwece benutt.

Für Chopin warfie, bis der Tod feine fchönen, poetifchen

Augen f&loß, die hohe Göttin!
Oft kamen reiche, hochgeftellte Perfonen und wollten ihn

zum Lehrer für fich oder ihre Verwandten haben; aber ob-

gleich Chopin von Haufe fchon längft keine Unterftügung mehr
annahm, fehr empfänglih für eine angenehme Häuslichkeit

war, gern die, welcte er lieb hatte, befhenkte und die aus-

gedehntefte Gaftfreundfhaft ausübte, konnte ihn doc felbft

das größte Honorar nicht bewegen, einer talentlofen Perfon

Unterricht zu erteilen. Artig — denn Chopin konnte gar nicht

anders fein — fprah er in foldhem Falle feine Anficht aus

und lehnte es ab, die Zahl feiner Schüler noch um einen zu

vergrößern; dagegen munterte er junge Talente mit auf-
richtiger Herzlichkeit auf. Er lieh folchen mit Vergnügen
Bücher, Mufikalien, zuweilen auch Geld, wenn er erfuhr, daß

ihre Mittel befhränkt waren, und gab auch fo mancden
Unterricht, ohne Honorar dafür zu nehmen. Einer der be-

fähigtften Schüler von ihm war der junge Filtfh, ein Ungar;
Chopin hielt viel von ihm und fah ihn ftets fehr gern bei
fih. Der Tod rief diefen früh von der Erde, was auf feinen
Meifter einen tiefen, f(hmerzlichen Eindruck machte.

Zu den beften Schülern Chopins müffen auch gezählt
werden: Gutmann, Gunsberg, Telefffen, Georg Mathias, Karl

Mikuli, Kafimir. Wernik und Guftav Schumann.
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Chopin wurde von allen feinen Schülern nicht nur verehrt,

fondern auc geliebt, denn er hatte für jeden herzliche Teil-

nahme und überhaupt in feinem Wefen etwas ungemein An-

ziehendes; gegen die jungen Künftler, die aus Polen kamen,

benahm er fich befonders liebenswürdig, war zu allen Opfern

bereit und zeigte, daß er fein Vaterland noch immer warm

liebte. Daher kam es, daß viele, die nur kurze Zeit in Paris

verweilten und nacdı Ruf und Popularität ftrebten, fih für

feine Schüler ausgaben, auch wenn fie gar nicht von ihm ge-

kannt waren. Wurde er gefragt, ob diefer ‘oder jener fein

Schüler gewefen, dann erwiderte er: „Ic habe ihn nicht unter-

richtet; allein wenn es ihm etwas nützen kann, als mein

Schüler zu gelten, fo laßt ihn in Ruh’; mag eres fein!“

Aber Chopin war nicht nur ein liebenswürdiger, er war

auc ein gewiffenhafter Lehrer. Mehr als höchftens fünf

Stunden täglich gab er aus Rückfichtfür feine Gefundheit niemals,

aber diefe hielt er pünktlich inne; nur wenn Bekannte oder

Freunde aus Polen ihn befuchten, oder wenn er fehr krank

war, ließ er feinen Schülern abfagen. Wegen der zu großen

Entfernungen wurden ihm häufig Wagen gefickt, in den letsten

Jahren jedoch mußten die Schüler und Schülerinnen zu ihm

kommen; endlich, als er fo fhwad wurde, daß er nur fchwer

fitjen konnte, gab er den Unterricht, auf der Chaifelongue

liegend, vor fich ein Pianino, während am zweiten Inftrument

der Schüler oder die Schülerin Pla nahmen. WenneineStelle

falfch oder nicht nach feinem Gefhmadk ausgeführt wurde, erhob

er fich, fpielte fie vor und legte fich dann wieder nieder.

ZI VIE ORI EI TE SKI ABEL

Die Leiden des häuslichen Lebens. Zerwürfnis mit George Sand. Reife

nach England. Rüdıkehr nad Paris. Chopins Krankheit und Tod.

ie Befürchtungen der Ärzte begannen fich zu ver-

wirklihen. Chopins Lebensweife war ganz gegen

ihre Vorfchrift die traurigften Folgen konnten daher

Ö nicht ausbleiben. Es ftellten fich jest (1840) die

So der Lungenaffektion wirklich ein. Der Leidende

wurde viel von Schlaflofigkeit gequält, und in foldhen Nächten
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beherrfehten ihn feine lebhaften, immer wechfelnden, meift
traurigen Phantafien. Man durfte fih über den Ernft des
Zuftandes nicht mehr täufhen. Der alljährlihe Sommer-
aufenthalt in Nohant hatte Chopin immer einige Linderung
gebradt. Er konnte dort frei und nacı feinem Gefallen leben
und je nachdem feine Stimmung war, fih ausruhen oder mit

Komponieren befchäftigen. Leider verfhlimmerte der Winter

immer wieder die Leiden des Künftlers. Was die milde, reine
Luft Nohants ihm genutt, das zerftörte der rauhe Wind, den
Herbft und Winter in ihrem Gefolge haben.

Am 8. Mai 1844 erhielt Friedrih die erfhütternde Nah-

richt, daß fein von ihm auf das zärtlichfte geliebter Vater ge-

ftorben fei. Der Kranke wurde durch diefe Trauerkunde auf das

tieffte niedergebeugt. Er fühlte, daß er es feiner Mutter und
feinen Schweftern f&huldig fei, ihnen zu f&hreiben, und zu ver-
fucen, fie wenigftens mit einigen Worten zu tröften,feine Tränen

mit den ihrigen zu mifchen, wenn auch nur brieflich; aber fo
oft er auch den Vorfatz faßte, fo befaß er doch nicht die Kraft,
ihn auszuführen. GeorgeSand, die damals Chopin noch treu
zur Seite ftand, übernahm endlich diefe traurige Pfliht und
fprah in nacfolgendem Schreiben der Mutter des Mannes,
denfie einft glühend geliebt hatte und für den fie noch immer

Freundfchaft und Verehrung hegte, ihre Teilnahme bei dem
f&aweren Verlufte aus.

„Paris, le 29 mai 1844.

Madame!

Je ne crois pas pouvoir offrir d’autre consolation &
Vexcellente mere de mon cher Frederic, que l’assurance du
courage et de la r&signation de cet admirable enfant. Vous
savez si sa douleur est profonde et si son äme est accablee;

mais gräce ü Dieu, il n’est pas malade, et nous partons dans

quelques heures pour la campagne, oü il se reposera enfin
d’une si terrible cerise.

Il ne pense qu’ä vous, ü ses soeurs, ü tous les siens,

qu’il cherit si ardemment, et dont l’afflietion Pinquitte et le
preocceupe autant que la sienne propre.
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Du moins, ne soyez pas de votre cöt& inquiete de sa

situation exterieure. Je ne peux pas lui Öter cette peine si

profonde, si legitime et si durable; mais je puis du moins

soigner sa sante et lentourer d’autant d’affection et de

pr&eaution que vous le feriez vous m&me.

Cest un devoir bien doux que je me suis impose avec

bonheur et auquel je ne manquerai jamais.

Je vous le promets, Madame, et j’esp£re que vous avez

confianee en mon devouement pour lui. Je ne vous dis pas

que votre malheur m’a frappe autant que si javais connu

P’homme admirable que vous pleurez. Ma sympathie, quelque

vroie qu’elle soit, ne peut adoucir ce coup terrible, mais en

vous disant que je consacrerai mes jours ü son fils, et que

je le regarde comme le mien propre, je sais que je puis vous

donner de ce cöte-lüa quelque tranquillit€ d’esprit, C'est

pourquoi j'ai pris la libert de vous &crire pour vous dire

que je vous suis profondement devouee, comme & la mere

ador&e de mon plus cher ami.
George Sand.“

Zu den Verehrern und Freunden Chopins gehörte aucd

Alexander Thies!) aus Warfchau. Er hatte Friedrich in Paris

oft gefehen und war durch ihn näher mit der von ihm als

Schriftftellerin bewunderten Sand bekannt geworden. Von

Warfchau aus erkundigte er fich voll Teilnahme nach Chopin

und Mickiewiez und wünfhte ihr am Scluffe feines Schreibens

gute Gefundheit, Wohlftand und Ruhm.

Durch diefe drei hervorgehobenen Worte wird der Sinn

des nacftehenden Schreibens (Antwort der George Sand auf

den Brief von Alexander Thies) dem Lefer verftändlich fein.

„Paris, le 25 mars 1845.

Monfieur!

Nous sommes bien coupables envers vous, moi surtout;

ear lui (Chopin) &erit si peu et il a tant d’excuses dans son

&tat continuel de fatigue et de souffrance, que vous devez

») A. Thies, geboren 1804 in Warfchau, geftorben 1846 in Paris, ein

polnifcher Jurift und hoher Beamter.
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lui pardonner. J’esperais toujours l’amener & vous &crire,
mais je n’ai eu que des r&solutions et des promesses, et je
prends le parti de commencer, sauf & ne pas obtenir, entre
sa toux et ses legons, un instant de repos et de calme.

C’est vous dire que sa sant est toujours aussi chance-
lante. Depuis les grands froids qu’il a fait ici, il a &te sur-
tout accable; j’en suis presque toujours malade aussi, et
aujourd’hui je vous Eeris avee un reste de fitvre. Mais
vous? Vous souffrez plus que nous, et vous en parlez ä
peine. Vous &tes un stoique de chretien, et il y a bien
d’assez belles et grandes choses dans votre doctrine, pour
que je vous passe la forme sur ce point. Vous ne me
convertirez pas. Mais que vous importe? Vous n’ötes pas,
je lespere, de ces catholiques farouches, qui damnent saas
retour les dissidents. D’ailleurs, !’orthodoxie de ces principes
d’intolerance est tr&s-controversee, et votre grand ceur
peut prendre lä-dessus le parti qui lui convient; moi, j'ai
lespoir d’ötre sauvee tout comme une autre, bien que j’aie
fait le mal plus d’une fois tout comme une autre. Mais il
y a plus de miserieorde lä-haut qu’iln’y a de crimesici-bas.
Autrement, ce ne serait pas la justice divine, ce serait la
justice humaine, la peine du faible. Blasph&me inique et
que je repousse avec horreur.

Je ne vous dirai rien de Mickiewiez, il n’a pas fait son
cours cette annee, et je ne l’ai pas vu. Je n’ai m&me pas
lu son livre. Je le regarde aussi comme un noble malade,
mais sans le croire sur le chemin de la verite, je le crois
aussi bien que vous et moi sur la route du salut; s’il est
dans son erreur convaincu, humble et aimant Dieu, Dieu ne
Pabandonnera pas, Dieu ne boude pas, et je ne puis croire
qu’une telle äme ne soul&ve pas quelque coin du voile etrange
dontil s’enveloppait l’annde dernitre,

Je vous remereie de vos souhaits affectueux, sante,
bien-&tre et gloire, tout cela est chimere. Nous sommes
iei-bas pour souffrir et travailler; la sante est une benedic-
tion du ciel, en tant qu’elle nous rend utiles & ceux qui ne
Vont pas; le bien-Etre est impossible & quiconque veut assister
ses freres, car dans ce cas-lä, plus il peut recevoir, plus il
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doit donner. La gloire est une niaiserie pour amuser les

enfants. Une äme serieuse ne peut y voir autre chose que

le r&sultat douloureux de lignorance des hommes, prompts

& s’engouer de peu de chose. La sante serait donc le seul

bien desirable dans vos trois souhaits. Mais je ne l’ai pas

cette annde et je ne murmure pas, puisque vous, qui le

meritez mieux que moi, vous ne l’avez pas retrouvee.

Esperez-vous maintenant en cette cure que vous avez

entreprise avec tant de courage? Eerivez-moi donc que vous

&tes mieux; cela nous consolerait de n’ötre pas bien. Eh

quand nous revenez-vous? Nous n’irons pas de bonne heure
& la eampagne, si le printemps est aussi laid que l’hiver.

Jespere done que nous vous reverronsici, et si vous tardez,

nous voulons vous voir & Nohant. Vous devez nous dedom-
mager d’y &tre reste si peu l’autre fois. Mes enfants vous
remercient de votre bon souvenir et font aussi des voux

pour vous.
A vous de coeur, toujours et bien sinedrement, vous le

savez.
George Sand.“

Bald nach der Nachricht von dem Tode feines Vaters

erlitt der des Troftes und der Erheiterung fo fehr bedürftige

Kranke abermals großen Kummer durch das Hinfcheiden feines

liebften Freundes in Paris, Johann Matuszynski. DieVer-

f&limmerungfeiner phyfifhen Leiden führte auch die Trübung

feines Geiftes herbei, der feit jener Zeit oft durch die grauen-
hafteften Phantafiegebilde verdüftert wurde.

George Sand fagt darüber zu einem ihrer Freunde, der

auch Chopin gut kannte: t
„Die katholifche Glaubenslehre führt uns den Tod in

einem fchrelichen Lichte vor, weil fie vom Fegefeuer fpricht.

Anftatt für die reine Seele eines Geliebten, der jest in einer

befferen Welt lebt, zu fhwärmen, hatte Chopin manchmal

f&hrekliche Vifionen, und ih mußte die Nächte in feiner Sclaf-

ftube zubringen, um die Gefpenfter im Wachen und im Traume

zu verfheuchen. Die polnifchen Volksfagen mit ihren Geiftern

und ihrem Aberglauben befcäftigten ihn fehr. Die Erfcei-

nungen beunruhigten und verwidelten ihn in ihren Zauber-
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kreis, und anftatt den Vater und den Freund aus dem
ftrahlenden Himmel — wie fich ihn der lutherifhe Glaube
vorftellt — lächeln zu fehen, bildete er fih ein, daß neben
feinem Lager ihre Totenköpfe wären, aus deren Umgebung
er fich zu reißen fuchte.“

Mit jedem Monat machte die Krankheit größere Fort-
f&ritte und feine Kräfte nahmen fichtlih ab. Der Huften
wurde hartnäciger, und manchen Tag war der Kranke fo
matt und litt derartig an Luftmangel, daß er — wollte er
feine Freunde befuchen — fih in die Etagen tragen laffen
mußte,

Die Kompofitionen aus diefer letten Epochefind: Polo-
naife, Op. 53; Berceufe, Op. 57; Sonate in H-Moll, Op. 58;
Mazurken, Op. 59 und 63; Barcarole, Op. 60; Polonaife-

Fantaisie, Op. 61, und Sonate in G-Moll für Piano und

Violoncell, Op. 65.

Chopin, welcher troß feinem in fich felbft Verfunkenfein
doch alles bemerkte was um ihn her vorging, konnte es fich
nicht mehr verhehlen, daß die Frau, auf deren Beftändigkeit

er Felfen gebaut hätte, von Tag zu Tag kälter gegen ihn
wurde. Sein edler Stolz fagte ihm: „Du mußt von ihr gehen,

denn fie betrachtet dich als Laft“; fein fittliches Gefühl, be-

ruhend auf feiner Erziehung, auf dem f&hönen Beifpiel ehe-
licher Treue und Liebe, das feine Eltern gegeben hatten, er-

mahnte ihn aber wieder: „Du mußt bleiben!“

Es gab für Chopin vormals Augenblicke, wofein illegitimes
Verhältnis zu Aurora Dudevant-Sand ihm Skrupel machte,
wo er wirklich lebhaft daran dadıte, die geliebte Frau zum
Altar führen zu können, und die Verhältniffe verwünfcte,

welche ihn hinderten, dies zu tun. Später tröftete er fich
mit der Überzeugung, daß die Treue feiner- und ihrerfeits
das Bündnis zwifchen ihnen heilige, und es ift unzweifelhaft,

daß nichts auf Erden ihn bewogen haben würde, fih von ihr
zu trennen.

Frau George Sand dachte anders.
Den um einige Jahre jüngeren, intereffanten und ge-

feierten Tondichter hatte die phantafievolle, für Schönheiten
empfängliche Frau geliebt; der Kranke, Niedergedrükte wurde
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ihr jetst aber läftig. Anfangs zeigten ihre zuzeiten finfteren

Mienen, die kürzeren Befuche im Krankenzimmer, daß ihre

Teilnahmefür ihn im Abnehmen fei; Chopin fühlte fich davon

fehr fhmerzlich berührt, aber er fchwieg, denn nach feinen

Begriffen würde er es für unritterlich gehalten haben, einen

Bruch herbeizuführen. Nicht mehr willensftark, wie ein ge-

funder Menfh, nahm er die unzähligen kleinen Kränkungen,

die ihn tief verletten, geduldig auf; er wollte — fo gebot

ihm fein fittliches Gefühl — für das Unrecht büßen, das er

begangen, indem er fich einer Frau zu eigen gegeben und fie

als die feinige betrachtet hatte, die ihm gefetlic nicht an-

gehören durfte.
Die Klagen der Frau Sand, daß die Pflege des Kranken

ihre Kräfte erfchöpfe, Klagen, die fie oft in feiner Gegenwart

ausfprah, taten ihm weh; er bat fie, ihn allein zu laffen,

fih in frifcher Luft zu ergehen; er befihwor fie, ihren Ver-

gnügungen um feinetwillen nicht zu entfagen, die Theater zu

befuchen, Gefellfhaften zu geben ufw.; er fei fill und allein

zufrieden, wenn er nur fie heiter wiffe. Endlich, als der

Kranke noh immer nicht an eine Trennung von ihr dachte,

wählte man ein heroifches Mittel.

George Sand hat einen Roman gefchrieben, „Lucrezia

Floriani“, deffen Inhalt in kurzen Worten folgender ift:

Fürft Karl, ein Mann von noblem und fympathifhem

Charakter, aber kränklich, nervös, eiferfüchtig, ftolz, voller

ariftokratifcher Neigungen und Anfichten, hat fih leidenfhaft-

lih in Lucrezia, eine nicht mehr junge Frau, verliebt, die der

Welt und der Liebe entfagt hatte und nur für ihre Kinder

und gute Zwecke lebte. Sie ift eine berühmte Künftlerin, die

fih nicht beffer macht wie fie ift, aber doc beffer als ihr Ruf.

Die leidenfchaftlihe Liebe des Fürften Karl erwies fih als

gefährliche Krankheit, die fein Leben bedrohte. Lucrezia

rettete ihn, liebte ihn, aber ahnte, daß diefe Liebe für fie

zur Qual werden müffe, und verbarg fie; als jedod Karl

immer leidenfchaftlicher in feinen Gefühlen für fie wurde und

die Gefahr für fein Leben fich wiederholte, opferte fich diefes

angebetete, von ihm erwählte Wefen und weihte fih dem

Liebenden.

14 Friedric Chopin, Neue Ausgabe. 209
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Es ift fonderbar, daß Frauen in einem gewiffen Alter
gern ihre Empfindungen unter dem Vorwandedes Opfers und
der mütterlichen Sorgfalt verbergen. Sie lieben nicht, aber
das fhwacde, kranke, nervöfe Wefen braucht Pflege, Unter-
ftütung und Zärtlichkeit. Daraus entfteht eine unangenehme,
peinliche Mifhung von nachgemadter, mütterlicher Liebe, die
gar keine mütterliceift, welche wir aber oft, fo auch bei
Lucrezia Floriani finden.

Woher kommtdiefes unnatürlihe, fheinbare Gefühl?

fragt die Verfafferin des Romanes; vielleicht, daß, wenn eine

folhe Heroine in den Jahren liebt, in welchen (wie Hamlet
fagt) das Herz und der Geift nichts mehr fühlt, fie tief in den
Augen der Menfchheit und auc in ikren eigenen fällt, und

um fich zu heben, das Opfer und die zärtliche Sorgfalt zum
Vorwande nimmt, um ihre Gefühle und ihre Handlungsweife

zu befhönigen? Auf diefelbe Weife hatte die bekannte Frau
de Warens ihre Aufopferung erklärt, von welcher J. J. Rouffeau
fo viel in feinen „Confessions“ fpriht; fo erklärt Lucrezia
Floriani ihre Liebe für Karl. Zwei Monate lebt fie durch
die Mact diefer Liebe unausfprehlih glücklich; nach Ablauf

diefer Zeit ändert fich alles. Karl ift eiferfüchtig, ungerecht
und launenhaft; er duldet die früher in Lucrezias Haufe er-

f&heinenden Freunde der berühmten Frau nicht mehr. Es
kommenjeden Augenblick Zornesausbrüche, Nervenaufregungen

oder Anfälle von Verrüctheit und Verzweiflung. Lucrezia,

davon gequält, fühlt fich endlich von diefen immer wieder-

kehrenden Szenen ermüdet, ihre Kräfte nehmen ab, ihre

Gefundheit leidet; aber fie verbirgt alles, fie klagt nie, weil
fie fih zugefihworen hat, für Karls Glück jedes Opfer zu
bringen. Sie weiß, daß fie fterben wird und daß ihre Kinder

Waifen werden, denn Karl wird fie martern, bis fie endlich
ftirbt; aber dennoch duldet fie — dafie ihm Treue gefchworen
hat — fchweigend alles, was er ihr zufügt. Nacı einigen
Jahren folchen Lebens, fortwährend gequält und durch Karls
Eiferfucht ihren Freunden entfremdet, liebt fie ihn fchon längft
nicht mehr, duldet ihn aber als Märtyrerin. Lucrezia hat

ihre Kräfte durch fortwährende Opfer endlich erfchöpft und
ftirbt!
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Nach der damals herrfchenden allgemeinen Meinung war

Karl das treue Porträt Chopins, obgleich er durch die Über-

treibung, mit welcher fein Charakter gefäildert ift, als Karri-

katur dafteht. Die Liebesgefchichte des Romans gleicht dem,

was er in feinem Verhältnis zur Sand erlebt hatte, allerdings

auffallend. Sie enthält viel Glük, aber auc viel Bitterkeit,

und diefes fühlte niemand beffer als Chopin felbft. Der Kranke

und alle Welt wußten aber auch, daß die wirkliche Lucrezia

nicht aus Aufopferung geftorben war, und daß der Karl in

dem Romane niemand anderes fein follte als Chopin. Man

erzählt, daß ihm aus raffinierter Graufamkeit die Korrektur-

bogen mit der Bitte übergeben worden feien, die Druckfehler

auszumerzen; Tatfache aber ift es, daß die Kinder von Frau

Sand, auf den Roman zeigend, zu ihm fagten: „Herr Chopin,

wiffen Sie, daß Sie mit dem Fürften Karl gemeint find?“

Jeder, der die Veranlaffung zu diefem Werke kannte, hat die

Schriftftellerin deshalb verdammt. Sie entfhuldigte fih und

behauptete, daß man fie mißverftanden, daß man ihr Zwece

untergelegt, die fie gar nicht gehabt habe. „Fürft Karl ift

doch kein Künftler,“ entfchuldigte fie fih; „er ift träumerifch,

aber weiter nichts; er ift kein Genie und hat deffen Rechte

nicıt. Seine Perfönlichkeit hebt fih wenig über das Gewöhn-

liche; er ift nie liebenswürdig und fo wenig das Porträt des

großen Künftlers, daß Chopin, der tagtäglich das Manufkript

las, welches auf meinem Schreibtifche lag, nicht daran dachte,

fih abfihtlih zu täufchen, er, der fonft fo argwöhnifh war.

Dennoch hat er fih fpäter, durch Einflüfterungen böswilliger

Zungen dazu veranlaßt, wirklich eingebildet, daß ich in dem

Fürften Karl ihn habe fchildern wollen, und in der Lucrezia,

der Märtyrerin, mich felbft! Meine Feinde, die fich unter

feinen Freunden befanden, haben ihm eingeredet, daß diefer

Roman mein Verhältnis zu ihm darftellen folle.. Sein Ge-

dächtnis war in diefer Zeit etwas fhwad, und als man ihm

den Inhalt diefes Buches entftellt erzählte, hatte er die wahre

Schilderung der Stellung und 'Eigentümlihkeit des Fürften

Karl fchon wieder vergeffen. Warum hat Chopin nicht meinen

Roman ein zweites Mal gelefen?“

Frau Sand bedauerte fehr, daß in dem Augenblicke, wo
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der Bruch zwifchen ihr und dem großen Künftler unvermeidlich
war, Matuszyäski nicht mehr lebte. „Die Freundfhaft für
Chopin und der Einfluß, den er auf ihn hatte, wären ein

fiheres Mittel gewefen, um“, wie George Sand fagt, „die

Einflüfterungen der Intriguanten unfhädlih zu machen. Selbft
wenn es zu einer Trennung gekommen wäre, fie würde durch
Matuszynskis Vermittlung eine minder f&hmerzlihe und ge-
waltfame gewefen fein.“ Trot alledem ertrug der Kranke

und deshalb minder Heftige mit den peinlichften Empfindungen

die ihm durch den Roman zugefügte Kränkung. „Wenn ich

fie — die Frau, die ich verehrte und liebte, jest verlaffe,“
fagte er fih, „fo made ih den Roman zur wahren Ge-

f&hicte und gebe fie dem Tadel, ja wohl gar der Verachtung
der Befferen preis.“ Edel duldete er fort, fich immer mehr
in fich felbft zurükziehend, bis er es endlich nicht mehr ertrug.
Zu Anfang des Jahres 1847 führte Frau Sand durch einen

heftigen Auftritt, deren unf&huldige Veranlaffung ihre Tochter
war, den vollftändigen Bruch herbei. Auf die ungeredhten

Vorwürfe, die fie gegen ihn erhob, erwiderte er nur: „Ic

werde fofort Ihr Haus verlaffen und wünfche für Sie von jett
an nicht mehr zu exiftieren.“ Diefe Worte waren ihr fehr
erwünfht; fie machte keine Einwendungen und noch denfelben
Tag verließ der Künftler für immer das Haus von Frau Sand.

Aber die Aufregung und der damit verbundene Seelenfchmerz
warfen ihn wieder auf das Krankenlager, und längere Zeit
fürdıtete man ernftlich, daß er es bald mit dem Sarge ver-

taufchen würde. Einer feiner beften Freunde, zugleich fein

Lieblingsfhüler, Gutmann, pflegte ihn mit der größten, auf-
opferndften Sorgfalt. Wie herzlih dankbar der Leidende
diefem für feine Treue war, beweifen fortwährende Fragen,

die er an feine ihn befuchenden Freunde und Bekannterichtete.

„Wie befindet fih Gutmann? Ift er nicht fehr müde? Wird
es ihn nicht zu fehr anftrengen, wenn er noch ferner bei mir
wacht? Ad, ich möchte ihn nicht fo plagen, und doch möchte

ich keinen andern fo viel um mid haben, wie ihn.“ Das
waren faft die einzigen Worte, die er fpradı, denn feine Be-
fuer ließen ihn nicht reden und waren nur bemüht, ihn zu
unterhalten und von feinen trüben Gedanken abzuziehen. Der
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Sorgfalt feines Arztes und der unermüdlichen Pflege Gutmanns

gelang es, Chopin endlich fo ziemlich herzuftellen. Als er zum

erften Male wieder unter feine Freunde trat, fanden fie ihn

faft bis zur Unkenntlichkeit verändert. Im folgenden Sommer

ging es ihm fcheinbar um vieles beffer, fo daß er fih wieder

mit Komponieren bef&häftigen konnte. Er wollte Paris nicht

verlaffen, was er fonft immer um diefe Jahreszeit zu tun

pflegte. Dadurch entging ihm aber der wohltätige Einfluß,

den die frifche Landluft ftets auf feine Gefundheit ausgeübt

hatte. Im Winter 1847—1848 war Chopins Gefundheitszuftand

ein fehr fehwankender. Der Aufenthalt in Paris wurde ihm

durch die politifhen Unruhen und andere Urfadhen nach und

nach unangenehm. Er bef&loß, auf einige Zeit nach England

zu gehen, wo er verfciedene ihm wohlwollende, liebens-

würdige Perfonen zu feinen Bekannten und Freunden zählte,

die ihn mehrfah aufs herzlicfte eingeladen hatten, fobald

es einmal feine Zeit erlaube, dorthin zu kommen. Ehe er

aber Paris verließ, wollte er von dem Publikum der Haupt-

ftadt des Kontinents in einem Konzert Abfchied nehmen. Es

fand dies am 16. Februar 1848 im Pleyelfchen Saale ftatt,

und einen gewählteren, glänzenderen Zuhörerkreis, als an

diefem Tage, hätte fich Chopin nicht wünfchen können. Mit

Enthufismus wurde er von dem Publikum, unter dem fich

die hochgeftellteften Perfönlichkeiten und viele der erften Kunft-

zelebritäten von Paris befanden, empfangen, und bis zum

Schluß des Konzertes bemühte fich jeder, dem genialen Ton-

dichter, dem feltenen Virtuofen, dem liebenswürdigen Menfchen,

Beweife von höchfter Verehrung und von der Bewunderung

zu geben, die feine Genialität einlößte. Friedrich war felbft

tief ergriffen; diefer Triumph, der letzte, den er in Paris er-

lebte, war für ihn Balfam auf fo mande der Wunden, die

ihm das Scickfal gef&hlagen hatte, und die ihn, wenn fie

auch nach und nah zu heilen begannen, zuzeiten doch immer

noch fehr fcamerzten. Die politifhen Ereigniffe, die am

22. Februar eine Dynaftie ftürzten und einen König mit feiner

Familie aus dem Lande trieben, erfchütterten Chopin tief.

Er hatte von Louis Philipp und deffen nächften Angehörigen

nie etwas anderes erfahren als Gnade und Teilnahme, und
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beklagte das Schikfal der Orleans. Zugleich aber fhöpfte er
aus diefer Revolution neue Hoffnungen für fein unglükliches
Vaterland, das er immer noch fo leidenfhaftlih und treu

liebte, wie zu der Zeit, wo er als Jüngling in Warfchau
patriotifche Lieder in Mufik fette, die nicht in die Öffentlich-
keit dringen durften. Als er aber fah, daß die Aufregung
in den Gemütern, die gleih einem Sturmwinde faft durch
ganz Europa ihren Zug nahm, den Polen weder Freiheit noch
Selbftändigkeit brachte, macte er feltener feinem vollen und
über den Lauf der Dinge empörten Herzen Luft, und fpracı
nicht mehr von Politik. Dem Entfchluffe, von Frankreih nad
England zu reifen, ftand nun nichts mehr im Wege; feine
Freunde, fo gern fie ihn fahen, redeten ihm auch diefes Vor-

haben nicht aus, fondern hofften, daß er fich in London bald
heimifh fühlen würde. Einen Monat vor feiner Abreife, in
den letsten Tagen des März, wurde er von einer Dame, deren

gaftfreies Haus er in früherer Zeit oft und gern befucht hatte,
zu einer Soiree eingeladen. Einige Augenblicke fchwankte er,

ob er diefe Einladung annehmen follte, denn er hatte in den
letzten vier Jahren die Parifer Salons weniger frequentiert;

f&hließlih — wie von einer inneren Stimme getrieben — fagte
er zu. Eine Stunde bevor Chopin das Haus der Madame H.
betrat, war dort lebhaft von ihm gefprochen worden. Ein
Mufikkenner erzählte von feinem Zufammentreffen mit dem
gefeierten Künftler in Nohant, von deffen wundervollem Spiel
in fhönen mondbeglänzten Sommernächten. Eine Dame be-
merkte: „Aus den beften Werken der Sandfchen Romane weht
Chopinfcer Geift. Wie alle Schriftfteller von lebhafter Phan-

tafie verlor fie oft bei ihrer Arbeit die Geduld; wenn fie einen
Plan noch nicht ganz ausgeführt hatte, trug fie fih fchon
wieder mit einem neuen. Um fich felbft an den Schreibtifch
zu feffeln und mit mehr Sorgfalt arbeiten zu können, batfie
den Geliebten, während fie fchrieb, auf dem Piano zu impro-

vifieren, und von feinem Spiel infpiriert, fchrieb fie dabei ihre

beften Romane.“ Ein tiefer, halblauter Seufzer entf&hlüpfte
nach diefen Worten dem Munde einer Dame, die leife aus
dem Nebenzimmer in den Salon getreten und von der
Sprechenden nicht gefehen worden war. Ihr bleiches Gefiht
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rötete fich, in ihre tiefen, wunderbaren Augen traten Tränen;

was mochteihr Innerftes fo mächtig bewegen? Jetst erfchienen

mehrere Herren in dem Salon; die Dame zog fih zurück und

feste fih hinter eine Efeuwand, die ein angenehmes Verftek

bildete. Wohl eine Stunde faß fie, unbemerkt von den Gäften,

nur von der Frau vom Haufe beobachtet, die ihr Benehmen

begriff. Als die Gefellfchaft zahlreicher geworden war, erhob

fih die Dame, und mit dem ihr eigentümlichen fwebenden

Schritt ging fie, die rechte Hand wie zur Begrüßung erhebend,

auf Chopin zu. „Friedrich!“ glitt es, nur hörbar für ihn, über

ihre Lippen, — er fah nach langer, bitterer Trennung zum

erften Male George Sand dicht vor fich ftehen, reuevoll, offen-

bar bemüht, ihn zu verföhnen. Totenbläffe überzog feine

zarten, abgemagerten, aber noch immer einnehmenden Züge;

einen Moment begegneten feine fanften Augen den ihrigen,

die fragend auf fein Antlit; geheftet waren; dann wandte er

fih von ihr ab und verließ f&hweigend den Salon. — Gegen

Ende April fagte er feinen Parifer Freunden und den in der

Weltftadt wohnenden Landsleuten Lebewohl und reifte nad

London.
In England hatten fchon längft Chopins Kompofitionen

die verdiente Popularität erlangt; man hörte fie ftets gern

und rühmtefie; folglich wurde er überall, wo er fich zeigte,

mit aufßerordentliher Achtung und herzliher Sympathie

empfangen. Die Gaftfreundfhaft und Hocdactung, mit der

englifhe Künftler ihn begrüßten, tat dem für Freundfchaft

und Liebe empfänglichen Herzen Friedrichs wohl. Er lebte

wieder in der Gefellfhaft und hoffte in ganz anderen Um-

gebungen, einzig feiner geliebten Kunft nachgehend, die Frau

zu vergeffen, nach welcher er fich trot allem Leid, das fie

ihm angetan, zuzeiten lebhaft fehnte. Ihr blendender Geift,

ihre unerfchöpfliche Phantafie, ihre ehemals leidenf&aftliche

Liebe hatten ihm einft eine Zeit voll märchenhaften Glückes

bereitet, die er nie und nimmer zu vergeffen vermochte, fo

fehr er fih auch bemühte, es‘zu tun, fo unabläffig fein Ver-

ftand ihm fagte, daß jene Frau keines Seufzers würdig fei.

Die polnifchen Emigranten hatten fi, als fie erfuhren,

daß Chopin nach London gekommenfei, vorgenommen, ihrem
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berühmten Landsmanneeine befondereHuldigung darzubringen.
Zu diefem Zwecke wurde ihm zu Ehren ein Diner veranftaltet,

an welchem fich gegen vierzig der hervorragendften Mitglieder
der polnifchen Kolonie beteiligten. Nac vielen Toaften und
Reden, welche die Verdienfte Chopins als Mufiker und treuen
Patrioten rühmten, ftand Chopin auf, klopfte an fein Glas,
und begann ungefähr folgendermaßen: „Meine geliebten Lands-
leute! Die Beweife Eurer Anhänglihkeit und Liebe, welche
Ihr mir foeben dargebracdt, haben mich wahrhaft gerührt.
Ich hätte Euch gern ebenfalls in Worten gedankt, doc ift
mir leider das Talent verfagt, auf diefe Weife meinen Gefühlen
den entfprehenden Ausdruk zu geben; ich lade Euch daher
ein, mich in meine Wohnung zu begleiten, und meinen Dank

dort am Klavier entgegenzunehmen.“ — Ein enthufiaftifher
Beifallsfturm war die Antwort auf diefen fhönen Vorfclag.

Alle erhoben fich fofort von ihren Siten und folgten dem
Meifter.

Chopin, obgleich fchon recht ermattet von den verfchiedenen
Aufregungen des Tages, raffte alle Kraft zufammen, und

fpielte — da man nicht nacließ ihn immer von neuem zu

animieren — bis zwei Uhr Nachts.

In jener Zeit f&hrieb Chopin an feinen Freund. Gräymala:

„London, Donnerstag den 11. Mai 1848.

Geliebtefter Freund!

Ich komme foeben aus der italienifhen Oper, wo Jenny
Lind heute als „Sonnambula“ zum erften Male auftrat,

und fich die Königin nacı längerer Zurücgezogenheit eben-
falls zum erften Male dem Volke zeigte. Beide hatten für mich
natürlih fehr großes Intereffe; befonders aber Wellington,
welcher wie ein alter, treuer Hund in der Hütte, in der Loge

unter feiner gekrönten Herrin faß. Ich habe aud Jenny Lind
perfönlich kennen lernen: Sie empfing mich, als ich ihr einige
Tage darauf einen Befuch machte, äußerft liebenswürdig und
f&icte mir einen ausgezeichneten „Stall“ ) zur Opernvorftellung.
Ich faß und hörte ausgezeichnet. Diefe Schwedin ift doch ein

») Fauteuil d’orcheftre (Parkettfit.)

 

Original vom Kopf bis zu den Zehen! Sie zeigt fich nicht

im gewöhnlichen Lichte, fondern in den magifchen Strahlen

eines Nordlichtes. Ihr Gefang ift unfehlbar rein und ficher;

aber am meiften bewunderte ich doc ihr piano, das von

unbefchreiblihem Zauber ift.
Dein

Friedrich.“

Nachdem Chopin bei der Herzogin von Southerland der

Königin Viktoria vorgeftellt worden und bei Hofe gefpielt hatte,

erhielt er Tag für Tag Einladungenin die erften Häufer Englands,

fo gab er z. B. in den Salons des Lord Falmouth und der

Frau Sartoris geb. Adelaide Kemble kleine Privatkonzerte,

fogenannte „Reeitals.“ Die fpäten Abendgefellfhaften, der

Mangel an Schlaf, überhaupt die Unbequemlichkeiten des Salon-

lebens waren aber der angegriffenen Gefundheit des Gefeierten

nicht zuträglih und wurden von den Ärzten durhaus nicht

gutgeheißen. Um ruhiger leben zu können folgte er bald

darauf einer Einladung der Familie Stirling nah Schottland

und f&hrieb wenige Tage vor feiner Abreife folgenden Brief

an Gräymala:

„London, den 18, Juli 1848.

Lieber Freund!

Beften Dank für Deine herzlihen Zeilen und für den

ihnen beigefügten Brief der Meinigen. Gottlob find fie ja

alle gefund, aber weshalb forgen fie fich eigentlih um mid?

Ih kann nicht mehr trauriger werden als ich bin, und wirk-

lihe Freude empfinden kann ich fchon feit langer Zeit nicht

mehr! Ich empfinde überhaupt nichts und vegetiere nur noch,

indem ich geduldig auf mein Ende warte. Künftige Woche

reife ih nach Schottland zum Lord Torphichen, dem Schwager

meiner f&ottifben Freundinnen Frls. Stirling, welhe fchon

bei ihm (in der Nähe von Edinburgh) find. Er fchrieb an

mich und lud mich herzlich ein, ebenfo Lady Murray, eine

dortige hochgeftellte und einflußreiche Dame, welchefich außer-

ordentlich für Mufik intereffiert, um der vielen anderen Ein-

ladungen, welche ich aus verfchiedenen Gegenden Englands
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erhielt, gar nicht Erwähnung zu tun! Ich kann doch nicht von
einem Ort zum andern umherziehen wie ein wandernder
Mufikant; ein folches Vagabundenleben ift mir verhaßt, und
meiner Gefundheit nicht zuträglih. In Schottland gedenke
ih bis zum neunundzwanzigften Auguft zu bleiben, an
welchem Tage ich nach Mandhefter fahre, wo ich zum Öffentlih-
fpielen engagiert bin. Ich werde dort zweimal ohne Orchefter
auftreten, und erhalte dafür 60 Pfd. Sterl. — Die Alboni
kommt auch, aber alles das intereffiert mich nicht. Ich fee
mich eben ans Klavier und damit bafta! Wohnen werde ich
während diefer Zeit bei reichen dortigen Fabrikanten, bei
denen auch Narkomm logiert hat. Was ich dann tun werde,
weiß ih noh nicht. Wenn mir nur jemand vorausfagen
könnte, ob ich hier während des Winters auch nicht krank

würden, ..»

Dein

Friedrich.“

Das rauhe fc&ottifche Klima wirkte indeffen, wie voraus-
zufehen war, fehr nachteilig auf Chopins Gefundheit. Die
dort herrfchenden Nebel beeinflußten feine Gemütsfiimmung
und erzeugten in ihm jene fhwermütigen Gedanken, die ihn

f&hon in früheren Jahren oft gequält und feine ernften, wild-
romantifchen Tondichtungen beeinflußt hatten.

Folgende, ebenfalls an Grzymala gerichteten Briefe geben
Zeugnis von dem Lebensüberdruß, der fich feiner bereits be-
mächtigt hatte:

„Keir Perthshire, Sonntag, den 1. Oktober 1848,

Keine Poft, keine Eifenbahn, auch kein Wagen

(niht einmal zum Spazierenfahren), kein Kahn,
kein Hund zu fehen — Alles öde, öde!

Mein Teuerfter!

Gerade in dem Augenblik, als ih fon auf einem
anderen Briefbogen an Dich zu fchreiben angefangen hatte,
wurde mir Dein und meiner Schwefter Brief gebracht. Gott-
lob hat fie die Cholera bis jettt verfchont, — aber weshalb
f&reibft Du kein Wort über Dich felbft? Dir wird das Korre-
fpondieren doch viel leichter als mir; denn ich fchreibe nun
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f&hon feit einer Woce, nämlich feit meiner Rückkehr aus dem

nördlichen Schottland (Strachur) täglih an Dich, ohne fertig

zu werden. Ih weiß zwar, daß Du einen Kranken in Ver-

failles haft; denn Rozaria fchrieb mir, Du feieft bei ihr ge-

wefen und wäreft dann fehr eilig zu jemand Krankem nacdı

Verfailles gereift. Es ift doch nicht etwa der Großpapa? Oder

vielleicht ein Enkel, oder einer von Deinen lieben Nachbarn

Rodanski? Hier hört man noc nichts von der Cholera, aber

in London tritt fie hier und da bereits auf.

Mit Deinem Brief, welchen ich in Johnfton Caftle empfing,

und in welchem Du mir mitteilteft, Du feieft mit Soli zufammen

im Gymnafetheater gewefen, kam zu gleicher Zeit ein Brief

aus Edinburgh vom Fürften Alexander Czartoryski mit der

Nachricht, daß er mit feiner Gattin angekommen fei und daß

fie fih fehr freuen würden, mich bei fich zu fehen. Obgleich

ermüdet, fetste ich mich fofort auf die Eifenbahn und traf fie

noc in Edinburgh. Die Fürftin Marcelline war ebenfo liebens-

würdig, wie fie fich ftets gegen mich gezeigt. Der Umgang

mit ihnen belebte mich von neuem und gab mir wieder Kraft

in Glasgow") zu fpielen, wo fich die ganze haute volee zu

meinem Konzert eingefunden hatte. Das Wetter war prächtig,

und die fürftliche Familie fogar von Edinburgh mit dem kleinen

Marcel angekommen, welcher hübfch heranwädhft und fchon

meine Kompofitionen fingt, ja fogar verbeffert, wenn er hört,

daß jemand Fehler macht. Es war am Mittwoch nachmittag

3 Uhr, und das fürftlihe Paar erwies mir die Freundlichkeit,

nach dem Konzert eine Einladung zum Diner nach Johnfton

Caftle (beiläufig 12 engl. Meilen von Glasgow) mit mir an-

zunehmen; auf diefe Weife verlebte ich alfo den ganzen Tag

mit ihnen. Lord und Lady Murray, der alte Lord Torphichen

(welche hundert Meilen weit hergekommen waren) fuhren

auch mit dorthin, und anderen Tags waren alle ganz entzückt

von der Liebenswürdigkeit der Fürftin Marcelline. Das fürft-

liche Paar reifte nacı Glasgow zurück, von wo fie nadı Be-

fihtigung des Sees Loh Tamen gleih nah London zurük-

kehren und dann nach dem Kontinent reifen wollten. — Die

1) Dies Konzert fand am Mittwocd, den 27. Septemberftatt. 



Fürftin gedachte Deiner mit aufrihtigem Wohlwollen; ich kann
mir übrigens lebhaft vorftellen, was Deine edle Seele jett
leiden muß, wenn Du das mit anfiehft was in Paris vorgeht!
Du glaubft nicht, wie ich an diefem Tage in Gefellfhaft fo

lieber Landsleute auflebte und heiter wurde; aber heute bin

ich wieder fehr niedergedrükt; o, diefer Nebel! Obgleich ich
von dem Fenfter, an dem ich fchreibe, den fhönften Blick auf
Stirling Caftle habe — es ift derfelbe, an welchem fich, wie
Du Dich erinnern wirft, Robert Bruce ergötte — und Berge,

Seen, einen reizenden Park, mit einem Wort die durch ihre

Schönheit berühmtefte Ausfiht Schottlands vor mir habe,
fo fehe ich doch nur dann etwas, wenn der Nebel der Sonne
auf kurze Zeit weichen muß. Der Befitzrer diefes Schloffes

heißt Stirling, ift der Onkel unferer beiden Schottinnen
und das Oberhaupt der Familie. Ich lernte ihn in London
kennen; er ift ein reicher Junggefelle und befitt eine fehr

fhöne Gemäldegalerie, welche fich befonders durch Werke
Murillos und anderer fpanifcher Meifter auszeichnet. Er hat
jet fogar ein höchft intereffantes Buh über die fpanifche
Schule herausgegeben; er ift viel gereift (befuchte auch den
Orient) und ift ein fehr intelligenter Mann. Alle bedeutenden
Engländer welhe nad Schottland kommen, gehen zu ihm;
er hat ftets offenes Haus, fo daß täglich durchfchnittlich dreißig
Perfonen bei ihm zu Mittag find. Bei diefer Gelegenheit be-
kommt man die verfchiedenften englifchen Schönheiten zu fehen:
jest war z. B. einige Tage eine Frau Bofton anwefend, ift
aber fchon wieder abgereift; an Herzögen, Earls und Lords
fieht man hier jest mehr als je zuvor, weil die Königin fich
in Schottland aufhielt. Geftern fuhr fie mit der Eifenbahn
dicht an uns vorbei, da fie zu einer beftimmten Zeit in London

fein muß, und auf der See ein foldher Nebel herrfchte, daß
fie es vorzog, von Aberdeen nicht per Schiff (wie fie gekommen

war), fondern auf dem Landwege nach London zurückzukehren,

— zum großen Bedauern der Marine, welche verf&hiedenartige
Feftlichkeiten für fie vorbereitet hatte. Man fagt, ihr Gemahl
Prinz Albert fei darüber fehr glücklich gewefen, da er auf
dem Sciffe ftets feekrank wird, während der Königin, als

echter Gebieterin des Meeres, eine Seereife nichts fchadet.
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Ich werde das Polnifche bald vergeffen haben, franzöfifch wie

ein Engländer und englifh wie ein Schotte fprechen — mit

einem Wort, wie der alte Jawurek fünf Sprachen durcheinander

mifchen. Wenn ich Dir keine Jeremiade fchreibe, fo gef&ieht

dies nicht deshalb, weil Du mich nicht tröften kannft, fondern

weil Du der einzige bift, der alles weiß; und wenn ich einmal

zu klagen anfange,ift es ohne Ende und immer in derfelben

Tonart; doch es ift unrichtig, wenn ich fage: immer in

derfelben Tonart, denn es wird mit mir alle Tage [hlimmer.

Ich fühle mich fhwäder, ih kann nicht komponieren, nicht

aus Mangel an Luft, fondern aus phyfifhen Urfacen, und

weil ich mich jede Woche wo anders befinde. Aber was foll

ich tun? Wenigftens fpare ich etwas zum Winter. Einladungen

habe ich eine Menge und kann nicht einmal dahin fahren,

wohin ich möchte, z. B. zur Fürftin Argyli oder zu Lady Bel-

haven, da die Jahreszeit fchon zu vorgerükt und für meine

gefhwäcte Gefundheit zu gefährlich ift. Ich bin den ganzen

Morgen unfähig etwas zu tun, und wenn ich mich angekleidet

habe, fühle ich mich fon wieder fo angegriffen, daß ich mic

ausruhen muß. Nach dem Diner muß ich zwei Stunden mit

den Herren fitren, hören was fie fprechen und fehen, wieviel

fie trinken. Dabei langweile ih mich zum Sterben: Ich denke

an etwas ganz anderes und gehe dann in den Salon, wo ich

meine ganze Kraft brauche, mich zu beleben, denn alle find

begierig mich zu hören. Nachher trägt mich mein guter

Daniel die Treppe herauf bis in mein Schlafzimmer, zieht

mich aus, legt mich zu Bett, läßt das Licht brennen, und dann

ift es mir wieder erlaubt zu feufzen und bis zum andern

Morgen zu träumen, um den näcften Tag ebenfo zu verleben

wie den vergangenen. Habe ih mich etwas eingerichtet, fo

muß ich weiterreifen; denn meine Schottinnen laffen mir —

freilich in der beften Abfiht von der Welt — keine Ruhe.

Sie holen mich ab, um mich ihren fämtlihen Verwandten

vorzuftellen; fie werden mih noc durh ihre Güte töten,

und ih muß mir alles aus lauter Liebenswürdigkeit gefallen

laffen.
Dein

Friedrich.“
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„London, den 17.—18. Oktober 1848.

Mein Teuerfter!

Seit achtzehn Tagen, nämlich feit meiner Ankunft in
London, bin ich krank und hatte einen fo ftarken Schnupfen-
anfall (mit Kopffchmerz, fhwerem Atem und allen meinen
f&hlehten Symptomen), daß ich gar nicht aus dem Haufe ge-
kommen bin. Der Arzt befucht mic täglich (ein Homöopath

Namens Mallan, derfelbe welchen meine Schottinnen haben
und welcer hier einen großen Ruf hat und mit der Nichte
der Lady Gainsborough verheiratetift). Er hat mich doch
fo weit hergeftellt daß ich geftern im polnifchen Konzert und
Ball mitwirken konnte; ich ging übrigens, nachdem ich mein
Penfum abfolviert, fofort nach Haufe. Die ganze Nacht konnte
ich nicht fchlafen, da ich außer Huften und Afthma an fehr
heftigen Kopffchmerzen litt. Bis jetst find die Nebel noch nicht
fo ftark, fo daß ich, um etwas frifche Luft zu fhöpfen,trot der
empfindlichen Kälte die Fenfter in der Wohnung öffnen kann.
Ich wohne St. Jamesplat No. 4, fehe faft täglich den braven
Szulezewski, Broadwood, Frau Erskim, welche mit Herrn Stirling
mir hierher nachgereift ift, und vorzüglih Fürft Alexander
mit feiner Frau. Adreffiere Deine Briefe bitte ftets an
Szulezewski. Jetzt kann ich noch nicht nach Paris kommen,
aber ich überlege immerfort, wie es zu machen ift daß ich
dorthin zurückkehre. Hier in diefer Wohnung, welhe für
jeden gefunden Menfchen fehr gut wäre, kann ich nicht bleiben,
obgleih fie in fchöner Gegend liegt und nicht teuer ift
(4'/, Guineas wöchentlich,inkl. Bett, Heizung ufw.); fie liegt in der
Nähe von Lord Stuart'), welcher mich foeben verließ. Diefer
würdige Herr kam fich zu erkundigen, wie mir das geftrige
Konzert bekommenfei. Wahrfcheinlich werde ich zu ihm ziehen,
da er bedeutend größere Zimmer hat, in denen ich leichter
atmen kann. En tout cas — erkundige Dich, bitte, ob nicht

irgendwo auf dem Boulevard in der Gegend der rue de la
Paix oder rue Royale eine Wohnung im erften Sto&k mit den

!) Lord Dudley Coutts Stuart war ein warmer Freund Polens und

Wohltäter armer polnifher Emigranten, welde fidh nacı 1831 in England
niedergelaffen hatten.
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Fenftern nach Süden frei ift; auch meinetwegen in der rue

des Mathurins, nur nicht in der rue Godot oder einer anderen

düfteren, engen Straße; jedenfalls muß aber ein Zimmer für

den Diener dabei fein. Vielleicht ift auf dem Square No. 9

(eitE d’Orl&ans) bei der guten Frau Etienne das alte Quartier

von Frank frei, was über dem meinigen lag; denn ich weiß aus

Erfahrung, daß ich mein altes den Winter über nicht behalten

kann. Wenn wenigftens auf derfelben Treppe ein Zimmer

für den Diener wäre, fo würde ich wieder bei Frau Etienne

wohnen, aber ich möchte nicht meinen Daniel fortgehenlaffen,

da er, wenn ich einmal wieder nach England zurückkehren

wollte oder könnte, fhon mit allem dort bekannt ift.

Warum ich Dich mit alledem quäle, weiß ich felbft nicht;

aber ih muß doh an mic denken, und deshalb bitte ich,

verhilf mir dazu. Ich habe niemals jemand verfluct, aber

jetst bin ich des Lebens fo überdrüffig, daß ich nahe daran bin

die Lucrezia zu verfluchen! Aber dort leidet man aud,

und leidet deshalb mehr, weil man in der Bosheit täglich

älter wird! Um die Soli ift es ewig fhade! Ad! in der

Welt geht jett alles verkehrt. Denke Dir, daß Arago mit

dem Adler auf der Bruft jest Frankreich repräfentiert!!!

Louis Blane zieht hier niemandes Aufmerkfamkeit auf fich.

Die Deputation der Nationalgarde vertrieb Caussidier aus

dem Hötel de la Sablonnitre (Leicester Square) von der table

d’höte mit dem Ausruf: „Vous n’etes pas frangais!“

Wenn Du eine Wohnung finden follteft, fo teile es mir

fofort mit; aber kündige meine alte nicht früher.

Dein Friedrich.“

„London, Dienstag, Januar 1849.

Mein Teuerfter!

Heut’ liege ich wieder faft den ganzen Tag, aber

Donnerstag verlaffe ih das mir unausftehliche London! Die

Nacht vom Donnerstag zum Freitag werde ich in Boulogne

bleiben und mich Freitag abend hoffentlih auf der Place

d’Orleans zu Bette legen! Zu allen anderen Leiden habe ich

nun noch Neuralgie bekommen; bitte forge dafür, daß Bett-

tuch und Kiffen trocken find und laffe Tannenzapfen kaufen;
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Frau Etienne foll nichts fparen, damit ih mih erwärmen

kann wenn ich ankomme. An Drozewski habe ich gefhrieben
daß er Teppiche und Vorhänge beforgen foll. Den Tapezierer
Perrihes werde ich gleich nad meiner Ankunft bezahlen.
Sage Pleyel, daß er mir Donnerstag abend einen Flügel
f&ikt; laffe ihn zudeken und einen Veilchenftrauß kaufen,
damit es im Salon fhön dufte‘). Ich möchte auch etwas
Poefie bei meiner Rückkehr in meinen Zimmern und in meinem

Sclafgemah finden, wo ih mich wahrfceinlih bald auf
lange Zeit hinlegen werde.

Alfo Freitag abend hoffe ich in Paris zu fein; noch einen

Tag länger hier, und ich werde toll oder fterbe! Meine
Schottinnen find gut, aber fo langweilig, daß Gott erbarm’!
Sie haben fich fo an mich geklammert, daß ich fie nicht gleich
wieder los werden kann; nur die Fürftin Marcelline, ihre

Familie und der gute Szulezewski erhalten mih noch am
Leben. Laß alle Räume heizen und den Staub entfernen —

vielleicht erhole ich mic noch!
Dein auf ewig!

Friedrich.“

Leider beruhte diefe Hoffnung Chopins auf Täufchung!

Bald nach feiner Ankunft in Paris hatte der leidende Künftler

einen fhweren Verluft. Dr. Molin, ein berühmter Arzt, deffen

Kunft und Sorgfalt Chopin ‘die Verlängerung feines Lebens
zu danken hatte, ftarb plötlih. Von diefer Zeit an ergriff
den tiefbetrübten Patienten vollftändige Verzweiflung. Für

ihn war der geliebte, verehrte Arzt, deffen Anblik ihn

f&hon tröftete und beruhigte, unerfeglih. Als Chopin erfuhr,

daß fein lieber Freund Titus Woyciehowski die Abficht hatte,

die Seebäder in Oftende zu gebraucen, bekam er große Luft,
ihn dort aufzufuchen. Hierüber hat er noch zwei Briefe, die
letten die er überhaupt fchrieb, hinterlaffen. Für Woyciechowski
war es damals als ruffifchen Untertan nicht leicht, nach Paris
zu kommen. Man bedurfte dazu der fpeziellen Erlaubnis der
Warfchauer Behörde, oder wenigftens einer Vollmacht von
der kaiferlich ruffifhen Gefandf&haft in Paris.

%) Blumen, womöglich Veilhen, mußte Chopin ftets in feiner Nähe

haben.
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Chopins le&te Briefe an Titus Woyciehowski.

„Paris, d. 20. Auguft 1849.

Square d’Orleans, Rue St. Lazare Nr. 9.

Mein Teuerfter!

Ih muß in der Tat fo krank fein, wie ich es wirklich
bin, daß ich Paris nicht verlaffe und zu Dir nach Oftendeeile;
aber ich hoffe daß Dir der liebe Gott erlauben wird, zu mir
zu kommen. Die Ärzte geftatten mir das Reifen nicht; ich
trinke im Zimmer Pyrenäifche Wäffer. Deine Gegenwart aber
würde mir dienlicher fein als alle Arznei!

Dein bis zum Tode.

Friedrich.“

„Paris, d. 12. September 1849,

Mein lieber Titus!

Ich hatte zu wenig Zeit, um mich um die Erlaubnis zu

Deiner Herkunft zu kümmern; ich felbft kann nicht danach gehen,
denn die Hälfte der Zeit liege ich zu Bett. Ich habe aber einen
meiner Freunde, der fehr viel Einfluß befitst, gebeten, dies für
mich zu übernehmen; erft Sonnabend foll ich etwas Sicheres
erfahren. Ich wollte fchon bis zur Grenze nach Valenciennes
mit der Eifenbahn fahren, um Dich wiederzufehen, aber die

Ärzte erlauben mir nicht Paris zu verlaffen, weil ich vor

einigen Tagen nicht bis Ville d’Avraye bei Verfailles kam, wo
ich eine Pate habe. Deshalb ficken fie mich diefen Winter
auch nicht in ein wärmeres Klima. Esift alfo die Krankheit,
die mich zurüchält; wäre ich nur leidlih wohl, fo hätte ich

Dich ficherlich in Belgien befucht.
Vielleicht ift es Dir möglich, hierher zu kommen. Ic bin

nicht egoiftifh genug zu verlangen, daß Du allein kommen
follft wegen mir; denn, krank wie ich bin, hätteft Du bei mir

langweilige Stunden und Enttäufchungen, aber vielleiht auch
Stunden des Troftes und f&höner Jugenderinnerungen, und ich
wünfche daß die Zeit unferes Beifammenfeins nur eine Zeit
des Glückes fein möge.

Dein auf immer.

Friedrich.“
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Die Krifis, die dem Leben Chopins ein Ziel fetste, beginnt
eigentlich mit dem Tage, an welchem derfelbe feine Wohnung
in der Cite d’Orle&ans verließ. Ende Auguft räumte er mit
gebrochenem Herzen und ohne jegliche Täufhung über ein
Leiden, das in feinem Leben leider eine zu große Rolle ge-
fpielt hatte, die Zimmer, welche er im erften Stock auf jenem
Square unweit des Haufes der Dichterin des „Consuelo“ inne
hatte. Eine der hauptfäclichften Schwierigkeiten feines Um-
zuges nach der neuen Wohnung Rue de Chaillot, und kaum

fehs Wochen fpäter nach der Place Vendöme, war die finan-
zielle Frage. Nichts kam der Uneigennütigkeit und Selbft-
lofigkeit Chopins gleich; er gab gern und gab viel aus, ohne
fih lange zu befinnen, und ohne fich genügend um die Mittel
zu bekümmern, durch welche feine Ausgaben gedeckt werden
follten. Er hatte bewundernswürdige Freunde, Franhomme
befonders, die fich der fchwierigen Aufgabe unterzogen, Ein-
nahmen und Ausgaben diefes anfprucsvollen Budgets ins
Gleihgewiht zu bringen. Je mehr die Krankheit fortf&ritt,
defto näher rückte der Augenblik heran, wo es nicht mehr

möglich war, auf den Ertrag feiner Lektionen und feiner
neuen Werke zu zählen, und den wacfenden Anforderungen
der Lage gerecht zu werden.

Es mag hier geftattet fein, zur Ehre aller eines der
allerlesten Auskunftsmittel Erwähnung zu tun, welches für
die Unzulänglichkeit der vorhandenen Hilfsquellen reiclichen

Erfaß. bot: Chopin glaubte, daß er noch etwas Geld übrig
habe, während abfolut nichts mehr vorhanden war. Die

Freunde, die im Vertrauen Franchommesftanden, beunruhigten

fih darüber; unter denfelben befand fich auch die f[hon mehr-
fach erwähnte Miß Stirling. Kaum erfuhr fie die Geldver-

legenheit des Künftlers, fo erfann fie ein fehr einfaches Mittel,

derfelben abzuhelfen: Sie übergab dem Hausmann von Chopins
Wohnung ein anonymes Kuvert mit 20000 Fr. Das fei die
befte Art, dachte fie, Chopins Zartgefühl nicht zu nahe zu
treten, und ihm die Beifteuer annehmbar erfcheinen zu laffen.
Franhomme war ins Geheimnis gezogen worden; indeffen
mußte er einige Tage nachher zu feinem großen Erftaunen
hören, daß fein Freund ihn bat, er möchte doch auf Mittel
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finnen, ihm einige Hilfsquellen zu eröffnen. Natürlicherweife

kam es zu Erklärungen und es ftellte fich fchließlih heraus,

daß der Brief mit dem koftbaren Inhalt nicht an feine Adreffe

gelangt war. Erft nacı vielem Suchen und Forfchen fand man

denfelben durch einen höcift fonderbaren, aber leider doc zu

erklärlihen Zufall hinter der Standuhr des fahrläffigen Haus-

mannes, dem er übergeben worden war.
Rue de Chaillot war damals eine fehr wenig frequentierte

Straße, fo daß man fich eher in die Provinz als in die große

Stadt verfetst wähnen konnte. Ein langer, öder Hof führte

in Chopins Wohnung, welche im erften Stock mit der f&hönen

Ausfiht über Paris gelegen war. Um die Stunden feiner

Leiden zu kürzen, bat er häufig die ihn befuchenden Freunde,

ein Buch aus feiner umfangreichen Privatbibliothek zu nehmen

und ihm daraus etwas vorzulefen; meiftens wählte er einige

Seiten aus Voltaires „Dietionnaire philosophique“. Be-

fonders hoch fhätste er die vollendete Form jener klaren und

bündigen Sprache, und jenes fo fichere Urteil über alle philo-

fophifchen und äfthetifchen Fragen; noch kurz vor feinem Ende

ließ er fich z. B. das Kapitel „Über den Gefhmak“ vorlefen.

Obgleich Chopin feit lange fich keiner Täufhung mehr über

feinen hoffnungslofen Zuftand hingab, fürchtete er doc den

Tod nicht, fondern f&hien ihn mit einer Art von Sehnfucht zu

erwarten. Der Gedanke, das Leben voll von traurigen Er-

innerungen zu verlaffen, war ihm nicht fhmerzlich. Die Augen-

blike, in denen er etwas Erleichterung hatte und frei von

Schmerzen war, wurden immer feltener. Mit vollkommenem

Bewußtfein und großer Ruhe fprach er über fein Ende und

was nachher mit feiner irdifchen Hülle gefchehen follte. Er

drückte den Wunfch aus, auf dem Friedhof Pöre Lacaife

neben Bellini zu ruhen, mit dem er in den Jahren 1833—1835

fehr befreundet war. In den erften Tagen des Oktober (alfo

ungefähr vier Wochen nachdem er die neue Wohnung auf der

Place Vendöme Nr. 12 bezogen hatte) verfchlimmerte fich fein

Befinden fo, daß er nicht mehr aufrechtfitten konnte. Seine

Verwandten wurden von dem Zuftande des Kranken benah-

richtigt, und fofort eilte Chopinsältefte Schwefter, Frau Louife

Jedrzejewiez, zu dem geliebten Bruder, begleitet von ihrem
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Gatten und ihrer Tochter. Schon im Jahre 1844 hatte Louife

den teuren Bruder ebenfalls in fchwerer Krankheit gepflegt,
und dann noc einige Wochen mit ihm in Nohant verlebt;

diefes Mal erkannte fie aber, fobald fie ihn fah, daß er nur

noch kurze Zeit ihrer liebevollen Sorgfalt bedürfen würde.
Der lette Augenblik f&ien heranzunahen: im hinterften
Zimmer lag der arme Dulder, quälte fih mit Erftidungs-
anfällen, und konnte im Bette nur noch fitend feiner be-
klemmten Lunge Lebensluft zuführen. Herr Gutmann, der

Stärkfte unter den Anwefenden war es, weldher am beften
mit dem Kranken umzugehen wußte und ihn fortwährend

aufreht hielt. Am Kopfende des Krankenbettes faß die
Fürftin Marcelline Czartoryska und wich nicht von Chopins

Seite, feine leifeften Wünfche erratend und ihn pflegend wie

eine barmherzige Schwefter. Auch die anderen Freunde
reichten hilfreiche Hand, ein jeder nach feinen Fähigkeiten;
die meiften aber hielten fih in den anftoßenden Zimmern

auf. Der eine eilte zu den Ärzten und in die Apotheke, ein
anderer führte die gerufenen Perfonen herein; ein dritter

hielt die Türe vor den Eindringlingen verfhloffen. Allerdings
war dies notwendig, denn es kamen viele, die nichts weniger
als freien Zutritt hatten, und die fich nur aus Neugier melden

ließen, um Abfchied von dem Kranken zu nehmen. Die Seelen-
ruhe, mit welcher Chopin diefen Abfchied von der Welt er-
faßte, das Vertrauen, welches der Sterbende in die Barm-

herzigkeit Gottes fette, vor deffen Richterftuhl er bereit war
zu erfcheinen, — alles dies trug dazu bei, den Mut derjenigen,

die ihn umftanden, zu heben, und erlaubte ihnen nicht, fich
den Anwandlungen des menfchlihen Schmerzes hinzugeben.
Es war ein ergreifender Augenblik, als Chopin, im Bett auf-
recht fitgend, und auf den Armen Gutmanns gelehnt, nachdem

er lange gefchwiegen und in tiefes Nachdenken verfunken ,
f&ien, plößlich die Stille mit den Worten unterbradh: „Mainte-

nant j’entre en agonie!*

Der Arzt fühlte feinen Puls und verfuchte ihn, wie ge-

wöhnlich, mit Troftesworten zu beruhigen; aber Chopin ant-
wortete mit einer geiftigen Überlegenheit, die keine Entgegnung
zuließ: „C’est une rare faveur, que Dieu fait & ’homme en
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lui devoilant l’instant oü commence son agonie; cette gräce

il me la fait — ne me troublez pas!“ Aber die erfchütterndfte
Epifode war die Ankunft der Gräfin Delphine Potocka; Sonn-

tag, den 15. Oktober traf diefelbe aus Nizza ein, von wo die

Schrekensbotfhaft fie abgerufen hatte. Als man Chopin die
Anwefenheit diefer treuen Freundin meldete, rief er bewegt

aus: „C'est done cela que Dieu tardait tant & m’appeller &
lui, il a encore voulu me laisser le plaisir de la voir!'* Kaum
war fie vor ihn getreten, fo fprah er den Wunfch aus, noch
einmal die Stimme zu hören, deren ergreifenden Gefang er
fo fehr liebte. Das Klavier wurde daher aus dem Neben-

zimmer hereingeholt, und die Gräfin, welche mit bewunderns-

werter Selbftbeherrfchung ihre Tränen unterdrücte, fang mit

glokenreiner, aber etwas vibrierender Stimme die „Hymne
an die heilige Jungfrau“ von Stradella fo fchön und weihevoll,

daß der fterbende Künftler inftändig bat, diefelbe zu wieder-

holen. Die Gräfin, durch eine höhere Kraft geftärkt und in-

fpiriert, fettte fih nochmals an den Flügel und fang einen
Pfalm von Marcello. Die am Sterbebette Stehenden fühlten,

daß Chopin jest von Sekunde zu Sekunde fchwäcer wurde

und fanken geräufchlos auf die Knie. Feierliche Stille herrfchte
im Zimmer, nur die wundervolle Stimme der Gräfin tönte

wie der Gefang eines Engels, der gekommen fchien um die
Seele des Meifters zu den Gefilden der Seligen emporzutragen;

alle Anwefenden unterdrükten ihr Schluhzen, um dem

Sterbenden die lette Freude — die Freude an feiner fchönen

Kunft — nicht zu ftören. Jedoch unterbrach das Röcheln des
mit dem Tode Ringenden die Gräfin inmitten des zweiten

Stükes. Man entfernte f&leunigft das Inftrument von dem

Bette, und der Priefter trat an den Sterbenden heran undbetete.

Und doch war fein letter Augenblick noch nicht gekommen.

Am nächften Morgen fühlte fih Chopin anfcheinend etwas
beffer, und verlangte die letzte Ölung. Alexander Jelowicki,
ein fehr frommer und gelehrter Priefter erfchien. Der Sterbende
beichtete und nahm hierauf in. Gegenwart feiner Freunde das

heilige Abendmahl. Von jett an verlor er die Sprache, und

f&hien feine Umgebung nicht mehr zu kennen, aber einige

Stunden fpäter flammte der einft fo glänzende Geift des Ton-
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dichters noch einmal auf, und die Sprace ftand ihm wieder
zu Gebote. Zweimal im Laufe des Tages ließ er feine an-
wefenden Freunde zu fich herantreten: für jeden hatte er
ein rührendes Wort. Die Ermahnungen, die er ihnen gab,
bewiefen, daß er noch mit voller Geifteskraft, mit feiner ganzen
Künftlerfeele und feinem Freundesherzen unter ihnen weilte.
Zwei feiner Lieblingsfhüler, die Fürftin Czartoryska und Frl.
Elife Gavard, welche fich bis dahin noch nicht kannten, aber

wie dazu gefchaffen f&ienen, fich ganz zu verftehen, rief er
dicht an fich heran, und fagte zu ihnen: „Vous ferez de la
musique ensemble, vous penserez ä moi et je vous Ecouterai!“

Dann wandte er fih zu Franhomme, der f&hluchzend zur
Seite getreten war, und flüfterte: „Vous jouerez du Mozart
en m&moire de moi.“ Unter den Perfonen, die nicht vor-
gelaffen wurden, befand fich auc eine gewiffe Frau M., die
fih im Namen der Madame Sand, welche damals durch die
bevorftehende Aufführung eines von ihren Dramen fehr in
Anfpruch genommen war, nach Chopins Befinden erkundigte;
aber niemand fand es paffend, die letten Gedanken des
Meifters durch die Meldung diefer etwas verfpäteten Erinnerung
zu ftören. Der ganze Abend des fechzehnten verftrich unter
den üblichen Gebeten. Als der Priefter Jelowicki, wie es die
Kirche vorfchreibt, die Litanei herfagte, wiederholten die An-
wefenden jedes Wort, Chopin aber blieb ftumm; nur an den
Beklemmungen feiner Bruft merkte man, daß er noch lebte.
An jenem Abend unterfuchten ihn noch zwei Ärzte: der eine,

Dr. Cruveille, nahm ein Licht und bemerkte, indem er es

gegen Chopins Geficht hielt, welches von den Erftikungs-
befchwerden beinahe fhwarz geworden war, daß die Sinne
anfingen ihren Dienft zu verfagen. Als er ihn jedoc fragte,
ob er Schmerzen empfände, hörte man noch ganz deutlich
die Antwort: „Plus!“ ...

Es war des lette Wort, welces über Chopins Lippen
kam. Noc ein tiefer Seufzer — und er fchloß die Augen
für immer. — Die Glocken der Weltftadt verkündeten in diefem
Augenblick die dritte Morgenftunde des 17. Oktober 1849,

Als einige Minuten fpäter die Türen des Schlafgemachs
geöffnet wurden, traten die im Nebenzimmer verfammelten
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Freunde und Bekannten ein, um noch einmal das teure Antlitz

des Entf&lafenen zu fehen.
Es war in den mufikalifchen Kreifen bekannt, daß Chopin

die Blumen fehr geliebt hatte. Schon an demfelben Morgen
wurden daher dem verftorbenen, aber unfterblichen Meifter
Blumen in folcher Menge gebracht, daß feine Leihe auf dem
Paradebette im ftrengften Sinne des Wortes ganz mit Blumen
bedeckt war. Sein Geficht, das durch die langen Leiden etwas
entftellt gewefen, erhielt, nachdem die leblofe Hülle keinen
Schmerz mehr fühlte, einen unbefchreiblihen Ausdruck feligen
Friedens und den Zauber der Jugend. Noh an demfelben
Tage nahm man vom Antlit; des Toten die Maske ab.

Die Verehrung, die der polnifche Komponift für den großen
deutfchen Tondichter Mozart ftets empfunden, hatte ihn auch
in feinen letten Lebenstagen beftimmt, den Wunfc zu äußern,
daß zu feiner Seelenmeffe keine andere Mufik ertönen folle,
als Mozarts erhabenes Requiem. Bis 1849 war es nicht ge-
ftattet, daß fich in der Madeleinekirche Frauen bei den mufi-
kalifchen Aufführungen beteiligten; es bedurfte dazu der
befonderen Genehmigung von feiten des Pfarrers derMadeleine,
Herrn Deguerry, welcher gemeinfam mit Herrn Gavard (Vater)
alle Anordnungen beim Leichenbegängnis übernommen hatte.
Wegen der dadurch entftandenen Verzögerung konnte der
Trauergottesdienft zum Andenken an den Meifter erft am
30. Oktoberftattfinden. Die erften Künftler von Paris beteiligten
fih an der mufikalifchen Ausführung desfelben: die Solopartien
in Mozarts Requiem hatten die Damen Pauline Viardot-Gareia

und Caftellan, fo wie der Baßift Lablahe übernommen, welcher
das „Tuba mirum“ zu großartigfter Wirkung brachte. Bei
der Wandlung fpielte Lefebure-Wely, der an der Orgel faß,
zwei Präludien Chopins in H-Moll und E-Moll; die Zipfel des

Leichentuches trugen Fürft Alexander Czartoryski, Delacroix,
Franchomme und Gutmann. Der Eindru&k, den die Orgeltöne

auf die Leidtragenden ausübten, war ein überwältigender:
Alle brachen in Tränen und lautes Schluchzen aus. Unter

den Klängen des Chopinfchen Trauermarfches, welchen Reber
für Orchefter inftrumentiert hatte, wurde der Sarg aufgehoben.
Meyerbeer, der die ganze Trauerfeierlihkeit leitete, äußerte
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gegen einige Freunde fein Bedauern darüber, daß man ihn

nicht aufgefordert hatte, durch Ausführung diefer mufikalifhen
Arbeit dem Andenken Chopinsdie letste Huldigung darzubringen.
Als die Überrefte des Verftorbenen in das Grab gefenkt wurden,
ftreute man polnifche Erde auf feinen Sarg. Es war diefelbe
Erde, die fich Chopin vor neunzehn Jahren in dem Dorfe Wola
zum Andenken an fein geliebtes Vaterland mitgenommen.

Er hatte fie ftets pietätvoll aufbewahrt und kurz vor feinem
Ende noch die Bitte ausgefprochen, daß — follte er nicht in
polnifchem Boden ruhen — man feinen Sarg wenigftens mit
diefer Erde bedecken möge.

Das Herz Chopins, das ftets in heiliger Liebe für fein
Vaterland glühte und aus Sehnfucht nadı diefem fo viel ge-

litten hatte, wurde auf feinen Wunfeh dem Lande übergeben,
über welchem ihm die Sonnefeiner glücklichen Jugend geftrahlt
hatte es ift interimiftifch in der heiligen Kreuzkirche in Warfhau

aufbewahrt.

Aus freiwilligen Beiträgen feiner Freunde wurde ihm
bald nach feinem Tode ein Denkmal auf dem Pöre Lachaise

errichtet. Man glaubte im Sinne des verewigten Meifters zu

handeln, daß man die Ausführung diefes Monuments dem
Bildhauer Clefinger übertrug, der die Tochter der Madame

Sand geheiratet hatte; leider entfprah das Denkmal nicht

den Erwartungen des leitenden Ausfchuffes, an deffen Spitze
Delaeroix ftand. Trotdem hat man es bis auf den heutigen

Tag fo erhalten; es hat faft alle überlebt, die zu feiner

Entftehung beigefteuert, auc diejenigen, welche es fpäter treu

gepflegt haben.

Wohl kein Grab auf dem Kirchhof ift mehr befucht, als

das Chopins; leider hat man neuerdings, um dasfelbe zu

renovieren, die unzähligen Infhriften, mit denen es bedeckt

war, entfernen müffen.

Dru& von C. Schulze & Co, G.m. b.H., Gräfenhainichen. 
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